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Als ihre Schäferin Rebecca urplötzlich die Europareise abbricht und die Herde rund um Miss Maple zurück in irische Gefilde führt, sind die Schafe zunächst optimistisch wie Frühlingslämmer. Denn wo könnte es schöner sein als auf der Heimatweide? Auch der jüngste Zuwachs ist gespannt – Madouc, offiziell Ziege, inoffiziell Schaf auf Probe, hofft auf viele neue Einblicke in die geheimnisvolle Welt der Schafe. Kaum in Glennkill angekommen, ist das Bedauern jedoch groß: Die geliebte Weide ist gar nicht mehr so schön, wie sie es in der Erinnerung war, und obendrein haben drei fremde Schafe mit seltsamen Namen alle Lieblingskräuter weggeknabbert. Als wäre das nicht schon genug, ist Rebecca wie vom Erdboden verschluckt. Zurückgeblieben ist nur ein einzelner Finger (kein guter Anfang) und ein geheimnisvoller Brief, auf den sich die Schafe mangels Vorlesemenschen keinen Reim machen können. Die Herde befürchtet das Schlimmste. Es ist völlig klar: Sie müssen ihre verschollene Hirtin retten. Unversehens finden sie sich in einem Familiendrama wieder, und einmal mehr zeigt sich: Alles ist zu meistern – man braucht nur genügend Wollensstärke!


Nach den weltweiten Erfolgen von ›Glennkill‹ und ›Garou‹ nun der neue Schafskrimi der Bestsellerautorin Leonie Swann!
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Leonie Swann wurde 1975 in der Nähe von München geboren. Sie studierte Philosophie, Psychologie und Englische Literaturwissenschaft in München. Mit ihren ersten beiden Romanen ›Glennkill‹ und ›Garou‹ gelang ihr auf Anhieb ein sensationeller Erfolg: Beide Bücher standen monatelang auf den Bestsellerlisten, auch international wurden sie zu Bestsellern. ›Glennkill‹ wurde in 25 Sprachen übersetzt und in einer internationalen Produktion mit Starbesetzung fürs Kino verfilmt. Leonie Swann lebt bei Cambridge.
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Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen, denn andere Wasser strömen nach.

Heraklit


Ein alter Teich –

ein Frosch springt hinein.

Geräusch des Wassers.

Matsuo Bashō
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PROLOG

Ein ausgewachsenes Wunder

So in etwa hatte er sich früher einmal das Paradies vorgestellt: ein grünes Tal mit Hügeln, die sanft, aber bestimmt anstiegen; Gras, so grün und dicht wie ein Teppich; ein kleiner Bach, der sich unentschlossen, aber optimistisch einem fernen Ziel zuschlängelte. Vogelsang in den Hecken. So viel frische Luft, dass man daran fast ertrinken konnte.

James Flock hatte für frische Luft momentan nichts übrig. Er schwankte ein wenig und warf einen gehetzten Blick über die Schulter.

Nichts.

Noch nicht.

Lange würden sie nicht mehr auf sich warten lassen.

Schweiß rann ihm die Wange herab. Sein Kopf fühlte sich leicht an wie eine Seifenblase und genauso empfindlich. Er blieb stehen, blickte sich wieder um. Von wegen Himmelreich! Eher eine idyllische Hölle.

Kein vernünftiges Versteck. Nirgends.

Zeit rann ihm durch die Finger wie Sand. Lebenszeit.

Weit würde er so nicht mehr kommen.

James beschloss, die Straße hinter sich zu lassen und es stattdessen mit einem unvernünftigen Versteck zu versuchen. Vielleicht hundert Schritte entfernt, am Rande des unentschlossenen Baches, stand eine alte Eiche und spendete großzügig Schatten, einen ganzen köstlichen, tintigen Teich davon. Selbst wenn es an seinem Schicksal wenig ändern würde, ein paar Minuten Frieden im Schatten dieser Eiche kamen ihm wie ein Geschenk vor – vielleicht sein letztes.

Fast hätte er es nicht geschafft, weil der Boden unter ihm zu schwanken begann.

Ausgetrocknet wie eine Dörrpflaume, vermutete er. Vielleicht auch etwas Fieber.

Er taumelte aus der Sonne und sank mit einem Seufzer gegen den rauen Stamm der Eiche.

Da.

So still.

Vielleicht war Sterben ja nicht das Schlechteste.

Trotzdem, irgendetwas in ihm mochte sich damit nicht so recht abfinden. Warum ausgerechnet jetzt? Warum ausgerechnet er? Schließlich hatte er in der Klinik gute Fortschritte gemacht!

James tastete in seiner Kleidung nach seiner Ausrüstung: ein Stück krummer Draht, eine Gabel mit drei Zinken und sein größter Schatz, eine Rasierklinge. Er tastete vergeblich. Erst nach einer Weile fiel ihm ein, dass seine Schätze ja in der Jacke seines Pyjamas versteckt waren und dass dieser nun zusammengeknüllt in einem Straßengraben lag, während er sich in einem alten Mantel, gestohlenen Sweatshirt und viel zu weiten Handwerkerhosen davongemacht hatte.

Er lachte leise und hoffnungslos. Typisch! Wenn man etwas einmal wirklich brauchte … Andererseits, realistisch betrachtet hätte er mit Essgeschirr, Gartenbedarf und einer alten Klinge gegen Profis mit Feuerwaffen sowieso wenig ausrichten können. Nicht in seinem Zustand.

Der Schatten schmiegte sich tröstend um ihn und fühlte sich gut an. Sein Kopf war leicht. Seine rechte Hand, der seit Neuestem ein Finger fehlte, tat gar nicht mehr so weh.

Er schloss die Augen und genoss die freundliche Dunkelheit.

Vielleicht war es besser, hier zu sitzen und einfach zu hoffen. Vielleicht würden sie ihn unter der Eiche nicht sehen. Mit etwas Glück …

Nein. Was er brauchte, war mehr als nur ein bisschen Glück.

Was er brauchte, war ein ausgewachsenes Wunder.


Als er die Augen wieder öffnete, standen rings um ihn Engel, weiß und weich und verschwommen, mit zuckenden Ohren und langen, besorgten Gesichtern.

Er blinzelte. Engel? Jetzt schon? War nicht erst einmal das Sterben dran?

Einer der Engel trat zögernd näher und rupfte ein Gänseblümchen, genau dort, wo sich der Sonnenschein und der tintige Schattenteich der Eiche trafen. James bemerkte, dass dieser Teich sich verändert hatte, weitergeflossen war und dass einer seiner Füße nun in die Sonne ragte. Ein wenig Zeit war vergangen, aber sicher nicht viel Zeit. Ging es mit dem Sterben wirklich so schnell? Warum schmerzte seine Hand wieder? Warum hatte er noch immer Durst?

So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt.

Und auch mit diesen Engeln stimmte so einiges nicht.

Der Geruch.

Die Ohren. Die Augen. Die Hörner.

Einer der Engel schüttelte den Kopf, um ein paar Fliegen zu verscheuchen, dann blökte er James energisch an.

Auch der junge Mann schüttelte den Kopf, nicht der Fliegen wegen, sondern um ein wenig Klarheit zu gewinnen. Er lachte leise, halb amüsiert.

Die gute Nachricht: Er war nicht tot. Noch nicht. Auch wenn die drei verbliebenen Gangster nicht die effizientesten zu sein schienen, lange konnte es nun wirklich nicht mehr dauern.

Die nicht ganz so gute Nachricht war diese: Was ihn da umringte, war keine Engelsschar, sondern eine Herde Schafe. Ein dickes Schaf mit kleinen Schneckenhörnern, das gerade das Gänseblümchen verputzt hatte. Ein Schaf mit einem schwarzen Gesicht und einem runden Lamm. Ein besonders wolliges Schaf. Ein schwarzer Widder mit zu vielen Hörnern. Ein alter, zottiger Widder mit eindrucksvoll großen Hörnern. Ein eher unscheinbares Schaf mit unerwartet klugen Augen, das ihn mit einer gewissen Berechnung zu mustern schien.

Dieses letzte Schaf hielt etwas im Maul. Etwas Rundes, Großes, das gerade noch als heruntergekommener Strohhut zu erkennen war.

James Flock lachte wieder, diesmal mit einem Hauch echter Fröhlichkeit. Vielleicht waren diese Schafe jetzt genau das Richtige!

Vorsichtig, als würde sein ganzes Leben davon abhängen, streckte er seine Hand nach dem Hut aus.

Das Schaf mit den klugen Augen zögerte, witterte, roch wohl die Wunde an seiner Hand und trat nervös einen Schritt zurück.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte er, halb zu dem Schaf, halb zu sich selbst. »Es heilt. Es wird alles wieder gut. Gib mir den Hut, und alles wird gut.« Nie hatte er sich etwas mehr gewünscht als das Vertrauen dieses Schafes.

Das Schaf schnaubte. In der Ferne war ein Motorengeräusch zu hören.

»Komm«, sagte James. »Jetzt oder nie.«

Das Schaf mit dem Hut schien tatsächlich besonders verständig zu sein, oder vielleicht hatte es sich auch nur an den Wundgeruch gewöhnt. Es trat wieder vor, und James bekam die Krempe des Hutes zu fassen.

»Heureka!«, sagte er.

Einige der Schafe blökten. Es klang wie eine Antwort.


Als etwas später drei verschwitzte und schlecht gelaunte Männer in einem verbeulten Mercedes die Landstraße entlangkamen, war von James Flock nichts zu sehen. Da waren nur der blaue Himmel, das Gras und ein Schäfer, der sich mit seiner Herde im Schatten einer Eiche ausruhte.


1

Ungeheuer

Der Himmel war so weit und weich und drückend, wie es eben nur der Himmel sein kann. Unter ihm streckte sich das Meer wie ein dunkles Tuch. Wind war aufgekommen und malte weiße Wirbel auf das Wasser.

Zwischen Meer und Himmel kämpfte sich eine Passagierfähre pflichtbewusst auf den Horizont zu, am Bug zwei Gestalten, die die endlose See um sie herum mit flatternden Ohren bestaunten.

Ein Schaf und eine Ziege: Mopple the Whale, das dickste und verfressenste Schaf weit und breit, und Madouc. Madouc hatte ihr Leben als Ziege begonnen und war nun ein Schaf in der Ausbildung. Es lief mittelmäßig.

Die beiden waren auf der Suche nach Futter und Unfug aus dem Schafstransportwagen im Schiffsbauch entwischt. Bisher hatten sie nur das Meer gefunden – obwohl »nur« für so ein ungeheures Ding vielleicht nicht das richtige Wort war.

»Wo ist die Welt hin?«, fragte Madouc nach einer Weile. »Sie ist weg.«

»Sie ist hinter uns«, antwortete Mopple the Whale. »Und vor uns. Auf der anderen Seite, jedenfalls.« Mopple wollte nicht zugeben, dass auch er nicht so genau wusste, wo die Welt hin war.

»Sie soll nicht auf der anderen Seite sein«, meckerte Madouc und stampfte mit dem Huf – ein metallischer Laut. »Sie soll auf meiner Seite sein!« Die kleine Ziege hatte ein ungutes Gefühl, so als ob da am Horizont etwas Dunkles auf sie wartete, dunkler noch als der Himmel.

Wind zupfte spöttisch an ihren Ohren. Nacht stieg aus der Tiefe. Die Fähre ächzte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viel Wasser überhaupt gibt«, sagte Madouc.

»Natürlich«, erwiderte Mopple überlegen. »Es gibt viel mehr Wasser, als du denkst. Von der Weide aus kann man es sehen.«

Madouc verdrehte die Augen. Genau wie alle anderen Schafe ließ Mopple keine Gelegenheit aus, über diese mysteriöse Weide zu sprechen. Was war nur in ihre Adoptivherde gefahren? Im Frühling waren sie doch noch alle sorglos grasend durch Frankreich gezogen, eine unbekümmerte Schafherde und ihre überforderte, aber entschlossene Schäferin. So sollte es sein! Dann hatte wie aus dem Nichts das Gerede von dieser Weide angefangen. Bisher war es auf ihren Wanderungen immer nur »vorwärts« gegangen. Nun ging es auf einmal »zurück«, zurück nach Irland.

Gleichzeitig hatte die Herde angefangen, von der Weide zu schwärmen. Nicht einfach irgendeiner Weide, oh nein! Ihrer Heimatweide! Der Weide aller Weiden! Madouc, die sich als Herdenmitglied auf Probe gut anstellen wollte, bemühte sich, auch ein wenig schafshaften Enthusiasmus zu entwickeln, aber es gelang ihr nicht wirklich.

»Was ist das denn für eine Weide?«, fragte sie, nicht zum ersten Mal. Mit Mopple verstand sie sich gut, weil sie beide eine besondere Leidenschaft für Fressbares teilten. Vielleicht hatte er ja eine vernünftige Antwort für sie.

Mopple blickte sie mit sehnsüchtigen Augen an. »Wir sind Weideschafe. Die Weide ist da, wo wir herkommen. Und da, wo wir hingehören. Das Gras ist am grünsten, das Meer am blausten und der Wind am würzigsten. Der Heuschuppen ist warm und duftig. Es gibt eine Hecke, wo nachts Vögel singen, und es gibt George’s Place. Dort wachsen die allerbesten Kräuter. Alle Kräuter der Welt!«

»Was ist George?«, fragte Madouc, die widerwillig anfing, sich doch für diese Wunderweide zu interessieren. Alle Kräuter der Welt – das war doch immerhin etwas.

Eine überdurchschnittlich motivierte Welle versetzte der Fähre einen kleinen Stoß.

Mopple ließ sich nicht beirren. Er verlagerte nachdenklich das Gewicht in seinen linken Vorderhuf, dann den rechten, dann wieder zurück in den linken. Was war George? Etwas Gutes und Wichtiges, so viel stand fest. Etwas, das man einer Ziege wie Madouc nur schlecht erklären konnte. George war früher ihr Schäfer gewesen, und alle Schafe hatten eine hohe Meinung von ihm.

»Er hat uns vorgelesen«, sagte Mopple schließlich.

»Na und?«, erwiderte Madouc unbeeindruckt. »Rebecca liest uns auch vor.« Vorlesen gehörte zum Standardkatalog der Schafsbedürfnisse. Es war das Mindeste, was man von seinem Schäfer erwarten konnte.

»Es ist nicht dasselbe. George hat uns zuerst vorgelesen. Ohne ihn … gäbe es überhaupt kein Vorlesen. Und kein Frankreich. Nichts davon!« Wie sollte man einer Ziege diese komplexen Zusammenhänge erklären? Mopple starrte ein wenig bockig an Madouc vorbei, hinaus auf die Wogen.

Madouc entging nicht, dass der dicke Widder uncharakteristisch konzentriert einem einzigen Punkt am Horizont entgegenwitterte, wo es aussah, als würde ein riesiges und überraschend schroffes Seetier dem Meer entsteigen. Sie kniff die Augen zusammen und weitete die Nüstern. Einen Moment kam es ihr so vor, als würde sich das Untier winden wie eine erboste Ringelnatter. Madouc glaubte, einen gähnenden Rachen mit verrottenden gelben Zähnen zu erkennen, und schauderte.

»Was ist da?«, fragte sie.

»Heimat«, antwortete Mopple sanft.


Unten, tief im Bauch der Fähre, im Schafstransportwagen, stand sich der Rest der Herde die Beine in den Bauch.

Der Boden schwankte. Die Luft war schlecht und wurde, dank blanker Nerven und Blähungen, stetig noch schlechter. Unbekannte Summ- und Stampfgeräusche gingen ihnen auf den Geist. Für ihren Geschmack waren die Schafe schon viel zu lange unterwegs.

Normalerweise wären sie über die Reisebedingungen empört gewesen, aber die Vorfreude auf die Weide ließ die momentanen Strapazen in einem überraschend rosigen Licht erscheinen.

Heimlich hatten sie vom unsteten Wanderleben schon eine ganze Zeit lang die Schafsnasen voll gehabt. Sie waren mitgetrabt, weil ihre Schäferin Rebecca mit so viel Verbissenheit bei der Sache war (und auch ein bisschen, weil ihnen das Mittraben nun einmal im Blut lag), doch alles in allem war Europa hinter ihren Erwartungen zurückgeblieben. Im Winter waren die Pfade zu glatt und im Frühling zu matschig. Sobald es wärmer wurde, verfolgten sie hungrige Wolken von Mücken und Fliegen mit hirnloser Hartnäckigkeit. Hunde verbellten sie, Füchse beobachteten die jüngsten Lämmer mit gierigen gelben Augen aus dem Dickicht heraus.

Letzten Winter hatten sie es sogar mit einem Werwolf zu tun gehabt!

So etwas gab es zu Hause in Irland nicht. Dort war die Welt noch in Ordnung und völlig wolfsfrei. Fliegen wurden von der Meeresbrise weggeweht, unerwünschte Hunde vom Schäfer verscheucht. Manche der Schafe hofften sogar, George, ihren alten Schäfer, wieder auf der Weide vorzufinden. Zugegeben, er war letzten Sommer ausgesprochen tot und steif auf dem Boden herumgelegen, einen Spaten in der Brust, doch das war nun schon eine ganze Weile her. Sie hatten sich verändert, waren wolliger und erfahrener geworden – vielleicht hatte George sich ja auch erholt und saß wieder fluchend auf den Stufen des Schäferwagens?

Ein schöner Gedanke war das jedenfalls.

»… das Gras steht einem bis zum Knie!«, schwärmte Sir Ritchfield gerade. »Es ist grün und weich und … ideal für Duelle, jedenfalls! Wenn man umfällt, steht man einfach wieder auf!«

Ritchfield, der älteste Widder der Herde, war ein großer Freund von Duellen, fand aber nur selten jemanden, der sich mit ihm messen wollte. Nun reckte er seine imposanten Hörner hoffnungsvoll in die schlechte Transportwagenluft und spähte in die Runde mehr oder minder interessierter Schafsgesichter. Die anderen Schafe murmelten höflich. Gras bis zum Knie! Damit konnte man bessere Dinge anstellen als ein Duell.

»Ein Duell? Mit Hörnern? Ist das nicht gefährlich?«, blökte ein Lamm von unten.

»Unsinn!« Ritchfield guckte unwirsch. »Ein Spielduell ist ein Spielduell. Niemand wird verletzt! George würde es nicht erlauben.«

»Vielleicht ist George ja wirklich wieder auf der Weide?«, seufzte Cloud, das wolligste Schaf weit und breit. »Was meinst du, Maple?«

Miss Maple war das klügste Schaf der Herde und vielleicht sogar der Welt. In jedem Fall war sie klug genug, sich nicht auf Spekulationen einzulassen.

»Ich meine gar nichts«, sagte sie und senkte den Kopf ins Heu.

Ganz richtig war das nicht. In letzter Zeit meinte Miss Maple heimlich eine ganze Menge. Anders als die meisten Schafe betrachtete sie die plötzliche Rückkehr zur Weide mit Misstrauen. Warum jetzt? Für was die Eile? Zuvor war Rebecca mit ihnen gemächlich durch Frankreich gezogen, hatte Baguettes gekauft, Croissants verzehrt und die Sonnenstrahlen gelobt – und dann, praktisch über Nacht, war das Geblöke von der Heimatweide losgegangen. Rebecca hatte viel Zeit damit verbracht, in ihr kleines Telefongerät zu sprechen, dann war Schluss mit dem Wanderleben, und sie wurden ohne Aufhebens in den Transportlaster gepackt. Solche radikalen Kursänderungen sahen Rebecca eigentlich gar nicht ähnlich – im Grunde war die Schäferin eine beständige Person, manchmal geradezu störrisch. Irgendetwas musste passiert sein – aber egal wie oft Maple ihren letzten Tag als freie Wanderschafe Revue passieren ließ, nichts daran kam ihr ungewöhnlich vor:

Rebecca war aufgewacht.

Sie hatte sich auf den Stufen des Schäferwagens gestreckt, Zeitung gelesen und eine Tasse Tee getrunken.

So weit, so normal.

Dann hatte es Kraftfutter gegeben, ebenfalls nach Plan.

Später inspizierte Rebecca die neuen Lämmer und telefonierte mit ihrer Mama, während sich die Herde pflichtbewusst über das Gras hermachte. War es dieses Gespräch, das den plötzlichen Richtungswechsel bewirkt hatte?

Hatte die Schäferin nach dem Gespräch aufgeregt gewirkt? Maple konnte sich an nichts Auffälliges erinnern.

Aber dann, irgendwann in den Abendstunden, war Rebecca noch einmal aus dem Schäferwagen aufgetaucht, die Haare wirr und die Augen gerötet.

»Wir müssen zurück«, hatte sie gesagt. »Sie haben ihn sich geschnappt. Diese Arschlöcher.«

Die anderen Schafe hatten nur das »zurück« gehört und begonnen, sich die glorreiche Rückkehr auf ihre Heimatweide in den schönsten Farben auszumalen. Nur Miss Maple hatte das Gefühl, dass »Arschlöcher« nichts Gutes sein konnten und dass es mit der Reise nach Irland mehr auf sich hatte, als sie alle vermuteten. Sie machte sich ans Wiederkäuen. Maple wollte den anderen nichts vorenthalten, aber die ohnehin angespannte Stimmung mit ihren Spekulationen weiter verschlechtern wollte sie auch nicht. Und was George betraf …

Unerwarteterweise kam ihr der Leitwidder Othello zu Hilfe.

»George ist nicht mehr auf der Weide«, sagte er mit Überzeugung. »Einmal tot, immer tot.«

Die Schafe ließen die Ohren hängen. Othello war fraglos ein welterfahrener Widder. Anders als die anderen kannte er nicht nur die Weide und Europa, sondern auch den Zoo und den Zirkus. Gute Erfahrungen hatte er dort nicht gemacht.

Bevor sich im Lastwagen Enttäuschung breitmachen konnte, rührte sich etwas hinten an der Ladeklappe.

Ein Kratzen.

Ein Knarren.

Dann senkte sich die Klappe, und die Schafe starrten erwartungsvoll die Rampe hinunter. Waren sie endlich da?

Doch draußen, im kalten Neonlicht, wartete nicht etwa die sagenumwobene Weide, sondern Rebecca. Mit der linken Hand hielt sie Mopple am Horn, mit der rechten Madouc. Die Schafe staunten. Mopple hatte Butterbrotpapier und Salat am Mundwinkel, und auf einem von Madoucs Ziegenhörnern steckte ein appetitlicher Apfel.

Der Apfel war rot, doch Rebeccas Gesicht war noch röter.

»Ratet mal, wo ich die erwischt habe?«, schimpfte sie. »In der Snackbar! Snackbar, pah! Ich wusste noch nicht mal, dass es auf der blöden Fähre überhaupt eine Snackbar gibt …« Sie brach ab und schob erst Mopple, dann Madouc unsanft die Rampe hinauf, zu den anderen Schafen.

»Ich habe gerade wirklich andere Sorgen! Ihr solltet euch schämen!« Sie knallte die Klappe wieder zu.

Die Schafe dachten gar nicht daran, sich zu schämen. Es gab hier eine Snackbar, und Rebecca hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihnen von dort etwas mitzubringen. Wenn sich hier jemand schämen sollte, dann die Schäferin!

Mopple und Madouc wurden sofort umringt. Einmal, weil sich alle Hoffnungen auf den roten Apfel machten, zum anderen, weil sie sich nach Neuigkeiten sehnten.

»Wie ist es da draußen?«, blökte Cloud. »Konntet ihr die Weide schon sehen?«

»Nicht die Weide …«, erklärte Madouc, »… aber ein Meeresungeheuer!«

»Und Meer«, ergänzte Mopple der Ehrlichkeit halber.

»Mehr Meer!«, meckerte Madouc und zupfte Mopple das Salatblatt vom Mundwinkel. »Mehr Meer, als ihr euch vorstellen könnt! Ungeheuer viel Meer! Mehr mehr mehr Meer! Meeeeeer!«

Die Schafe schüttelten erst missbilligend die Köpfe über so viel »Meeeeer« – die kleine Ziege hatte in ihrer Ausbildung noch eine Menge zu lernen. Trotzdem: Das Blöken war ansteckend, und immerhin war es eine sinnvolle und schafsgerechte Beschäftigung, der sie auch in den Tiefen des Lastwagens frönen konnten.

»Meeeer!«, blökten die Schafe mit Inbrunst. Sie fühlten sich sofort besser.

»Wo das Meer ist, ist die Weide nicht fern!«, rief Heide, ein junges und vorlautes Schaf. Sie hatte recht. Die Weide war direkt neben dem Meer, jeder wusste das. Nun, da das Meer gefunden war, konnten sie ihre Heimat nicht mehr verfehlen.

Mopple the Whale beteiligte sich nicht an dem Blökkonzert. In einem unbeobachteten Moment hatte er sich dicht an Madouc gedrängt und zupfte ihr verstohlen den Apfel vom Horn. Es war ein stattlicher Apfel, so groß, dass selbst Mopple ihn nicht mit einem Happs verschlingen konnte. Während die anderen weiter blökend das Meer beschworen, nahm er einen saftigen Bissen und legte den Rest kurz auf dem Boden ab.

Ein schwarzes Schafsgesicht mit hübschen Hörnern senkte sich zu ihm herab.

Zora.

Mopple the Whale nahm die Futtersuche sehr ernst und teilte nicht mit vielen Schafen. Aber er teilte mit Zora, erst recht, seit die graziöse Schafsdame im Frühjahr das dickste und unbeholfenste Lamm der Herde geworfen hatte. Er schob den Apfel mit der Nase in ihre Richtung, doch Zora ignorierte das Angebot und blickte Mopple stattdessen mit forschenden Augen an.

»Du glaubst nicht wirklich an die Weide«, sagte sie. Halb Frage, halb Feststellung. »Das ist es nicht.« Mopple war ein wenig verwirrt, wie meistens, wenn er es mit Zora zu tun hatte. »Es ist nur …«

Mopple the Whale war das Schaf mit dem besten Gedächtnis der Herde. Was er sich einmal gemerkt hatte, vergaß er nie. Er musste nicht an die Weide glauben: Er erinnerte sich. An die Kräuter von George’s Place, die Brise, die salzige Luft von den Klippen brachte, und den Dolmen, der abends lange, neugierige Schatten in Richtung Heuschuppen warf. Es war nur …

»… die Weide, von der sie sprechen« – Mopple äugte vorsichtig nach den anderen Schafen, die noch immer herzhaft nach Meer blökten – »und die Weide, an die ich mich erinnere – sind sehr verschieden.« Er seufzte und gönnte sich einen zweiten Biss vom Apfel. »Das Gras war nie so hoch, wie Ritchfield sagt, weil wir es immer abgegrast haben. Und im Heuschuppen zieht es. Und was den Wolf betrifft …«

Mopple kaute und wollte nicht weiterreden. »In der Heimat gibt es keine Wölfe«, behaupteten die anderen Schafe. Ganz falsch war das nicht – zumindest hatte Mopple dort nie einen Wolf gesehen. Trotzdem war da etwas Faules gewesen, etwas Falsches und Hohles, nicht unähnlich einem verwurmten Apfel. Von außen sah alles ganz wunderbar aus, doch wenn man zubiss … Immerhin hatte er George noch gut in Erinnerung, wie er da tot und steif auf der Weide gelegen war, Blut auf dem Wollpullover und einen Spaten in der Brust. Ganz ohne Wolf war so etwas nicht zu erklären. Er erinnerte sich an einen Satz, den er vor langer Zeit gehört hatte.

»Der Wolf ist innen«, flüsterte er und fraß dann zum Trost noch eine Portion Apfel. Wenigstens mit diesem roten Apfel war alles in Ordnung.

»Ah. Das.« Zora war kein Schaf vieler Worte. Sie schnappte sich mit spitzen Lippen den Apfelbutzen, bevor Mopple wieder zuschlagen konnte. Dann wandte sie sich ihrem Lamm zu.

Mopple the Whale starrte bedrückt hinunter ins Heu, wo noch bis vor Kurzem ein schöner runder Apfel gelegen hatte. So schnell konnte es gehen! Er ließ sich seufzend nieder. Das viele Herumstehen war kein Vergnügen, wenn man der schwerste Widder im Lastwagen war. Mopple merkte, dass er noch immer Hunger hatte, und knabberte nachdenklich Heu, während der Schafschor um ihn herum langsam verstummte. Das Heu am Boden des Transportlastwagens war zugleich Polster und Notproviant. Je mehr man fraß, desto härter lag man.

So war das Leben.
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Fremde

Gib mir ein S. Gib mir ein E. Gib mir ein H. Und noch ein E. Ich brauch ne Menge Es.«

Mikey saß weit vorgebeugt am Tisch und hantierte mit Papier und Klebestift wie ein Erstklässler.

Wie er Teamarbeit hasste, gerade mit so einem Team: Darren fraß eine Schmerztablette nach der anderen und war zu nichts zu gebrauchen, Frank machte sowieso nur, worauf er Lust hatte, und Slim, na ja. Aber immerhin versuchte der gerade, sich ein wenig nützlich zu machen. Das war aber auch das Mindeste.

Mikey warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte Slim mit seiner unangenehm schrillen Stimme. Er klang die ganze Zeit so, als wäre er am Rande des Nervenzusammenbruchs. Nur hatte er diesmal tatsächlich einen ansehnlichen Haufen Scheiße gebaut. Und nun saß er da und schnippelte überraschend geschickt Buchstaben aus einer Frauenzeitschrift.

»Wenn du gestern ein bisschen langsamer mit deinen jungen Pferden gewesen wärst, könnten wir uns den ganzen Mist sparen.« Mikey nahm Slim ungnädig das H und die beiden Es ab und versuchte, sich zu konzentrieren.

Frank betrat den Raum, blies Zigarettenrauch in die Luft und sah sich die Schnipselschlacht auf dem Tisch eine Weile stumm an. »›Wiedersehen‹ schreibt man nicht so«, sagte er schließlich. »Weniger Ds!«

Mikey fluchte und zog ein D mit der Pinzette ab. Jetzt war da eine Lücke, wo keine Lücke hätte sein sollen. Genau wie in diesem Job.

Frank lachte leise. »Du musst nicht mit dem Geklebe rummachen, Mikey-Boy. Glaubst du vielleicht, sie geht damit zur Polizei? Nie im Leben!« Immer so verdammt entspannt, dieser Frank.

»Es geht ums Prinzip.« Mikey brachte entschlossen das H in Position. »Ich möchte den richtigen Eindruck machen. Sie ist immerhin …«

»Ein Drohbrief sollte auf alle Fälle einen guten Eindruck machen.« Frank klopfte ihm unaufrichtig auf die Schulter, und das H verrutschte.

Zigarettenrauch kräuselte sich an der Zimmerdecke. Ein fetter Falter warf sich gegen das Glas der Lampe. Es klang ein wenig wie ein Schuss mit Schalldämpfer. Plop. Plop. Plop.

Frank ließ nicht locker. »Die Arbeit kannst du dir sparen. Wir könnten es ausdrucken, weißt du? Computer, schon mal gehört, du Saurier? Oder besser noch: Wir schnappen sie uns einfach so.«

Mikey schüttelte den Kopf. »So ist es am besten. So wie früher, als sie klein war. Sie wird das erkennen. Immerhin ist sie die Tochter vom alten Crocodile Flock. Da: … le-bend-wi-der-se-hen willst dann … Gib mir ein K. Und dann noch ein O.«

Die Narbe auf seiner Wange juckte, wie so oft, wenn ihm eine Laus über die Leber gelaufen war – und momentan ging es auf seiner Leber hoch her.

»Glaubst du, er wird sich rächen wollen?« Slim hatte die Buchstabenproduktion unterbrochen und wackelte besorgt mit seinem kleinen Finger. Der kleine Finger warf einen langen Schatten.

Darauf kannst du Gift nehmen, dachte Mikey.

»Unsinn«, sagte er laut.

Der Falter warf sich noch einmal dramatisch gegen das Glas, dann gab er auf, taumelte nach unten und blieb, Beine zur Decke gestreckt, auf der Tischplatte liegen.

»Gib mir ein A«, seufzte Mikey schicksalsergeben.

*

Als sich die Ladeklappe des Lastwagens das nächste Mal öffnete, war den Schafen das Spekulieren, Hoffen und sogar das Blöken längst vergangen. Sie waren müde und durchgeschüttelt und sehnten sich nur noch nach festem Boden unter den Hufen. Es musste nicht unbedingt die Weide sein – jedes Fleckchen Gras war ihnen recht!

Sie schwappten in enger Formation die Rampe hinunter ins Tageslicht, geführt von Othello. Vorsichtig prüften sie die Situation.

Erde unten.

Himmel oben.

Dazwischen Rebecca, die sich übernächtigt und verschwitzt am Schäferwagen zu schaffen machte.

So weit, so vertraut.

Und dort hinten …

»Der Dolmen!«, blökte Heide aufgeregt. Tatsächlich! Aufrecht und gebadet in Morgensonne saß die unverkennbare Form eines Dolmengrabes unter dem Himmel.

Die Herde trottete hoffnungsvoll hinüber, ihre Stimmung irgendwo zwischen Skepsis und Erwartung.

Je näher sie trabten, desto bekannter kam ihnen das Gebilde vor. Drei hohe, spitze Steine, auf denen scheinbar instabil, in Wahrheit aber unerschütterlich, ein besonders großer, flacher Stein balancierte. Unter dem Riesenstein gab es einen kühlen, schattigen Fleck, wo kaum Gras wuchs. Mit etwas Gedrängel fanden vier oder fünf Schafe dort Platz – oder drei, wenn eines davon Mopple war.

Während die anderen Schafe respektvoll und ein wenig kritisch Abstand wahrten, trat Othello kühn an den Dolmen heran, witterte in die Schatten hinein, scharrte die Hufe und senkte sogar die Hörner, um einem der Steine einen kleinen, wirkungslosen Schubs zu verpassen.

»Und?«, blökte Ramses von hinten. Ramses war ein junger Widder ohne viel Selbstbewusstsein, und wenn er blökte, dann meistens von hinten.

»Es ist unser Dolmen«, sagte Othello. »Kein Zweifel.«

Ein gutes Zeichen. Dolmen waren ihrer Erfahrung nach alles andere als mobil. Wo sie sich einmal niedergelassen hatten, blieben sie. Wenn das wirklich ihr Dolmen war, bedeutete das …

Sie sahen sich um. Der Dolmen war genau da, wo er hingehörte, ebenso die Klippen, der Heuschuppen und das Meer.

Maude, ein Schaf mit einer langen Schafsnase und dem allerbesten Geruchssinn der Herde, trat hervor und prüfte mit weiten Nüstern die Luft.

»Es ist unsere Weide«, verkündigte sie schließlich würdevoll. »Es riecht wie die Weide, oben, unten und auf der Seite. Und was wie die Weide riecht, muss die Weide sein.«

Die Schafe guckten skeptisch. Sie waren tatsächlich zurück, aber so paradiesisch wie erhofft kam ihnen dieser Fleck Gras nicht vor.

»Das ist diese Weide?«, fragte Madouc spöttisch.

»Es ist die Weide«, murmelte Cloud. »Aber irgendwie ist es auch nicht die Weide.«

»Sie ist geschrumpft!«, beschwerte sich Heide. Sie war noch jung und nahm selten ein Blatt vor den Mund, und wenn, dann nur Birkenblätter.

»Der Heuschuppen ist schief«, klagte Lane, das schnellste Schaf der Herde. Lane hatte besonders gerade Beine und Gedanken und mochte es nicht, wenn Dinge schief waren.

»Das Gras ist viel zu kurz«, lamentierte Mopple the Whale. Gedächtnisschaf hin oder her, er hatte sich wenigstens einen dichten Grasteppich erhofft.

»Wo ist denn dieser George’s Place?«, fragte Madouc pragmatisch. Alle Kräuter der Welt waren ihr versprochen worden. So, wie die Dinge standen, konnte man das natürlich vergessen. Aber wenigstens zwei oder drei, um die langweilige Heu-Diät der letzten Tage ein wenig aufzulockern?

Die Schafe drehten die Köpfe hinüber zu dem kiesigen Fleck, wo Rebecca gerade dabei war, den Schäferwagen wieder in Position zu bringen. Neben dem Schäferwagen war früher ein kleiner Gemüsegarten gewachsen, den sie in einem übermütigen Moment kurz nach dem Tod ihres Schäfers abgegrast hatten, und dahinter, wo traditionell die saftigsten Kräuter …

»Da … Da sind Schafe!«, blökte ein Lamm aufgeregt.

Die Herde blökte schockiert. Ihre Weide war kein sagenumwobenes Schafsparadies, sondern klein, kurz und schief. Und sie war noch nicht einmal leer! Sie hatten die anderen Schafe bisher gekonnt ignoriert, weil sie alle sehr gut darin waren, Probleme auszublenden – und diese Fremdschafe waren ganz sicher ein Problem.

Doch nun ließ sich die Sache nicht länger leugnen. Dahinten, wo früher George’s Place gediehen war, standen drei Schafe und glotzten sie mit großen Augen an. Eines dieser Schafe hatte sogar ein beliebtes Kraut im Maul – und so wie es aussah, das letzte interessante Kraut auf der ganzen Weide!

»George’s Place! Sie haben George’s Place abgeweidet!«, Mopple war außer sich. Man musste kein berühmtes Detektivschaf sein, um zu verstehen, dass zwischen den fremden Schafen und dem Verschwinden von George’s Place ein Zusammenhang bestand.

»Das sind eure Nachfolger!«, rief Rebecca, die den Schäferwagen endlich korrekt geparkt hatte. Sie stieg die Stufen hinauf und öffnete die Schäferwagentür. »Ich leg mich ein bisschen aufs Ohr«, verkündigte sie. »Vertragt euch!«

Die Schafe sahen sie blank an. Sie hörten wohl nicht recht! Nachfolger! Von was? Von ihnen? Unerhört! Sie hatten keine Vorgänger gehabt und brauchten auch keine Nachfolger. Was sie brauchten, war eine Schäferin, die sich kümmerte!

Vertragen kam überhaupt nicht infrage!

Während Rebecca gähnend im Schäferwagen verschwand, starrten sich die beiden Schafsparteien stumm an. Die Fremdschafe waren weiterhin dabei, schamlos gestohlene Kräuter wiederzukäuen.

Die Herde hingegen steckte konspirativ die Köpfe zusammen.

»Was machen wir bloß?«, jammerte Ramses.

»Wir müssen sie loswerden!«, erklärte Mopple entschlossen.

»Aber wie?«, fragte Maude.

»Das sind Schafe!«, blökte Sir Ritchfield versöhnlich. Sir Ritchfield verbrachte auf seine alten Tage viel Zeit damit, sich darum zu kümmern, wer ein Schaf war – und wer nicht. Er war sich der Tragweite der Situation offensichtlich nicht bewusst.

Die anderen blickten ihn böse an. Manchmal war Schafsein allein eben nicht genug! Bloß weil die anderen auch Schafe waren, hieß es noch lange nicht, dass sie Weideschafe waren. Und selbst als Weideschafe mussten sie sich doch nicht gerade auf ihrer angestammten Heimatweide breitmachen!

»Sie sollen ihre eigene Weide finden!«, blökte Heide. »Irgendwo anders!«

»Irgendwo anders!«, blökte der Rest der Herde mit Inbrunst. Irgendwo anders war genau da, wo die Fremdschafe hingehörten!

Keines von ihnen hatte besonders viel Erfahrung, wenn es um fremde Schafe ging. Ziegen ja, zur Not auch Ponys und ab und zu ein Esel. Aber wie ging man mit anderen Schafen um? Sicher, von Zeit zu Zeit gesellte sich ein Neuzugang zu ihrer Herde, Madouc zum Beispiel, die trotz ihres Enthusiasmus noch immer Schaf auf Probe war, und zuletzt der Widder Tulpe. Tulpe war lange Zeit ein halbwildes Schaf mit ganz wilder Wolle gewesen, doch Rebecca hatte ihn geschoren, und jetzt trug er die kürzeste Frisur der Herde. Unter der verfilzten Wolle war ein überraschend sanftes und sehniges Schaf zum Vorschein gekommen. Darüber hinaus hatte der arme Tulpe im Schatten eines französischen Schlosses schreckliche Dinge erlebt. Sie hatten nichts dagegen, ein Schaf mit so tragischer Vergangenheit bei sich aufzunehmen. Aber das hieß nicht, dass da einfach jeder kommen konnte. Und dann gleich drei?

Nachdem die Herde und die Fremdschafe sich eine Weile angeglotzt hatten, ergriff Othello die Initiative. Er trabte mit erhobenen Hörnern zu den Fremden hinüber und gab dabei eine ganz besonders schneidige Figur ab. Die Herde folgte geschlossen.

»Was macht ihr hier?«, fragte Othello streng, aber nicht unfreundlich.

Die Fremden hörten auf zu kauen und guckten unschlüssig. Einem von ihnen fiel ein illegal gerupfter Grashalm aus dem Maul.

»Wir grasen«, gestand eines der Fremdschafe schließlich.

Mopple, dem das Schicksal von George’s Place sehr am Herzen lag, hielt es nicht länger aus. »Das sehen wir! Auf George’s Place! Aber damit ist jetzt Schluss!«

»Ihr seid auf unserer Weide!«, blökte Ramses von hinten.

Dann standen sie alle stumm da und ließen sich von einem sanften Wind frische Seeluft um die Ohren wehen.

Die Fremdschafe überlegten. Schließlich trat eines von ihnen vor.

»Streng genommen seid ihr auf unserer Weide«, sagte es aufmüpfig.

Die Herde war empört.

»Wir waren zuerst hier!«, blökte Cloud. Sie war das wolligste Schaf der Herde, und mit Wolligkeit kam traditionell Autorität.

»Hört! Hört!«, blökte Sir Ritchfield, der aller Wahrscheinlichkeit nach eben nur die Hälfte gehört hatte.

Die Fremdschafe hielten inne und schienen zu lauschen.

»Wir hören nichts«, sagte das fremde Schaf schließlich. »Und ihr seid gerade erst angekommen.«

»In diesem Ding«, ergänzte ein anderes Fremdschaf in einem Ton, der den Schafen überheblich vorkam, und blickte hinüber zum Transportlaster, den Rebecca am Tor geparkt hatte. »Wir haben es genau gesehen!«

Gerade erst angekommen! Es sah diesen ungehobelten Fremden ähnlich, die Wahrheit derart zu verdrehen.

»Wir waren vorher schon einmal hier«, blökte Heide. »Vor Europa.«

Die Fremden steckten die Köpfe zusammen.

»Beweise?«, fragten sie dann.

»Ich … äh … mäh …« Heide fehlten ausnahmsweise die Worte. Der Rest der Herde drehte sich hilfesuchend zu Miss Maple um. Sie war das einzige Schaf der Herde, das sich mit Beweisen auskannte.

Maple ließ sich die Sache eine Weile durch den Kopf gehen.

»Es gibt keine Beweise«, sagte sie schließlich. Genau das war das Problem! Das Gras, der Dolmen und sogar das Meer lagen einfach flach herum und waren als Zeugen nicht zu gebrauchen. Es war so, als hätte es George und seine Herde nie gegeben.

»Dachte ich mir«, sagte das Sprecherschaf der Fremden. »Aus Europa gekommen. In einem Ding. Und jetzt einfach so hier herumwollen.«

»Wir wollen nicht einfach so herum!«, blökte Cloud empört.

Auch Othello schien die Geduld zu verlieren. Er scharrte mit den Hufen und senkte schon einmal probehalber seine vier Hörner. Die anderen hielten den Atem an. Othello allein – gegen drei Schafe? Oder erwartete der Leitwidder etwa von ihnen, dass sie sich am Kampf um die Weide beteiligten?

»Es gibt vielleicht keine Beweise«, meckerte Madouc plötzlich vom Rande der Herde. »Aber es gibt Demähkratie!«

Niemand hatte bisher etwas von Demähkratie gehört.

»Was ist das?«, fragte Cordelia neugierig. Sie war ein Schaf, das Worte mochte, und Demähkratie war ein besonders wohlklingendes Wort.

»Es ist eine Ziegenidee«, erklärte Madouc, die einen Augenblick lang vergessen zu haben schien, dass sie Schaf auf Probe war. »Ziegen haben die besten Ideen. Es bedeutet, dass mehr Schafe mehr Recht haben. Immer!«

Das gefiel ihnen. Schließlich waren sie mehr Schafe. Keine Frage!

Sie begannen zu blöken. In Krisensituationen war Blöken oft eine gute Wahl!

»Demähkratie!«, blökten sie. »Mehr Schafe haben mehr Recht!«

Dann kamen sie ein wenig aus dem Konzept. Manche blökten: »Mehr Schafe!«, andere: »Mehr Recht!« Nach einer Weile blökten die meisten nur noch: »Mähkratie! Mähkratie!«, oder einfach nur: »Mäh!«

Zora, die immer ein wenig weiter dachte als die anderen, blökte sogar: »Mehr Rechte für Schafe!«

Als sie sich wieder etwas beruhigt hatten, blickten sie die Fremden mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein an.

»Ihr müsst hier leider weg«, erklärte Heide kühn. »Wegen der Mähkratie. Nichts zu machen.«

Die Fremdschafe standen sprachlos da. Sie hatten Mähkratie offensichtlich wenig entgegenzusetzen.

Sie hatten endlich mit dem Fressen aufgehört und machten einen unruhigen Eindruck.

»Weg? Wie denn?«, fragte das Sprecherschaf schließlich.

»Na ja, einfach – nach links. Oder … – nach rechts. Oder …« Cloud drehte verwirrt den Kopf in alle Richtungen. Auch die anderen sahen sich schockiert um. Rings um die Weide spannte sich ein feiner Drahtzaun. Weil die Drähte so dünn waren und sie von den anderen Schafen und der Grasknappheit abgelenkt gewesen waren, fiel es ihnen erst jetzt auf.

»Wir können nicht weg«, erklärte das Sprecherschaf. »Da ist ein Zaun.«

»Ihr könnt auch nicht weg«, ergänzte ein zweites Fremdschaf hilfreich.

Die Schafe trauten ihren Augen nicht. Ein Zaun um ihre Weide! So etwas hatte es hier noch nie gegeben! Der alte George hatte von Zäunen nicht viel gehalten. »Wenn es ihnen hier gefällt, laufen sie nicht weg«, hatte er immer gesagt. »Und wenn sie weglaufen, kommen sie wieder.« George hätte den Zaun nicht gutgeheißen, doch statt des alten Schäfers hatten sie es nun mit dessen Tochter Rebecca zu tun, und die schien sich für den Zaun nicht zu interessieren.


Trotz ihrer Ankündigung lag die Schäferin derzeit nicht auf einem ihrer nackten, rosigen Ohren, sondern saß auf den Stufen des Schäferwagens und schimpfte aufgeregt in ihr Sprechgerät.

»Abgehauen? Einfach so? Das glaubst du? Und noch immer nicht gefunden? Kommt dir das nicht komisch vor, Mama? Die Sache stinkt! Hast du den Artikel überhaupt richtig gelesen? Weißt du, was mich zuerst stutzig gemacht hat? Vor seiner Flucht zerstörte er sein Zimmer, stand da, darunter eine Sammlung wertvoller Bonsais. Wenn ich eins weiß, dann, dass er seine Bonsais liebt. Wenn er freiwillig verschwunden wäre, hätte er vermutlich eine Liste mit Pflegetipps zurückgelassen. Wenn du mich fragst, läuft da irgendwas ganz anderes. Er ist in Schwierigkeiten. Ich muss ihn finden, so schnell wie möglich!«

Das Sprechgerät schien damit nicht einverstanden zu sein, aber sie konnten nicht wirklich hören, was es zu sagen hatte.

»Es ist mir egal, ob es gefährlich ist!«, zischte Rebecca zurück. »Einer muss sich schließlich kümmern.«

Das Gerät quäkte besorgt.

»Das würden sie nicht wagen«, rief Rebecca. »Nicht bei mir. Aber er … Du kennst ihn doch! Er provoziert … Ich mache mir wirklich Sorgen. Nicht mein Problem? Wessen Problem ist es dann bitte schön?«

Das Gerät bekam einen kleinen Wutanfall, dann verstummte es.

Rebecca erhob sich, sehr blass, aber sie wirkte entschlossen. »Aufgelegt«, sagte sie zu den Schafen. »Typisch Mama!«

Den Schafen war egal, wer wie aufgelegt war. Hier ging es um etwas viel Wichtigeres! Um Mähkratie und einen Zaun! Rebecca sollte aufhören, mit dem Sprechgerät herumzualbern, und stattdessen dafür sorgen, dass der Zaun schleunigst verschwand.

»Der Zaun muss weg!«, blökte die Herde leidenschaftlich. »Der Zaun muss weg!«

Zaghaft, eines nach dem anderen, stimmten auch die Fremden mit ein. Es war ein beeindruckender Schafsprotest.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Rebecca sie verstehen, doch dann strich sich die Schäferin nur mit einer fahrigen Geste durchs Haar. Maple fiel auf, dass ihre Hand zitterte.

»Tee«, sagte Rebecca leise. »Zum Abwarten hab ich nicht wirklich Zeit, aber ein kleines Tässchen … Mit etwas Tee wird alles besser.« Sie verschwand wieder im Schäferwagen, ohne sich um den Anti-Zaun-Protest zu scheren.

In der Realität hatten die Schafe noch nie etwas gesehen, das vom Tee wirklich besser wurde, nicht ein einziges Ding, und schon gar nicht der Zaun, der dünn, steif und gemein ihre Weide verunstaltete.

Das fruchtlose Blöken wurde langsam langweilig. Wie es aussah, kam man gegen Zäune nicht einmal mit Mähkratie an.

»Wir sitzen fest!«, jammerte Ramses. »Mit Fremdschafen!«

»Mit Fremdschafen!«, blökten die Fremdschafe panisch. Egal von welcher Seite man es betrachtete – die Sache war für alle Beteiligten eine unschöne Angelegenheit.

»Es ist nur ein Zaun«, beruhigte Madouc, die trotz ihrer Ausbildung immer wieder mit einer gesunden Portion Ziegenhaftigkeit überraschte. »Zäune sind dazu da, um überwunden zu werden.«

»Nicht dieser Zaun«, sagte ein Fremdschaf. »Dieser Zaun beißt.«

Auch das noch – ein bissiger Zaun! Die Schafe ließen deprimiert die Ohren hängen.

»Es geht nicht nur um den Zaun«, erklärte Zora weise. »Es geht … um alles!« Zora war ein philosophisch veranlagtes Schaf, das früher regelmäßig an den Klippen meditiert hatte, und wie so oft hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Zaun war nicht das einzige Problem – schließlich hatten sie in ihrem Leben schon so manchen Zaun ausgetrickst. Es ging vielmehr darum, dass jemand ihn überhaupt aufgestellt hatte, und darum, dass das Gras ihnen nicht mehr bis zum Knie stand, ja, ihnen vielleicht noch nie bis zum Knie gestanden hatte. Dass sie es plötzlich mit Nachfolgern zu tun hatten und sich weder das Meer noch der Dolmen an sie zu erinnern schien.

»Es ist sehr schade, dass George tot ist«, sagte Mopple bedrückt.


Wenn sie etwas weniger mit sich selbst, der Weide und dem Schicksal beschäftigt gewesen wären, wäre den Schafen vielleicht eine geduckte Gestalt am Weidetor aufgefallen. Ihr Körper war in weite schwarze Kleidung gehüllt, ihr Gesicht von einer Kapuze verdeckt, sodass man nicht einmal die Nasenspitze erkennen konnte.

Zuerst fummelte der Eindringling einhändig am Tor herum. Die andere Hand hielt ein Päckchen umklammert.

Handschuhe trotz der Sommerhitze. Das machte den Kampf mit dem Weidetor nicht einfacher. Schließlich war es doch geschafft, und die Gestalt huschte auf den Schäferwagen zu, vorgebeugt wie gegen einen starken Wind. Vor den Stufen angekommen, streckte sie die Hand aus, legte etwas ab und eilte wieder davon, so schnell, dass beinahe so etwas wie eine kleine Staubwolke in der Mittagshitze zurückblieb.


»Warum sie ihn wohl aufgestellt haben?«, fragte Maple und beäugte neugierig den Zaun.

»Wegen uns«, gab eines der Fremdschafe sofort zu. »Damit wir nicht abhauen.«

»Warum wollt ihr denn abhauen?«, fragte Maude beleidigt. Noch vor ein paar Augenblicken hatten sie sich alle leidenschaftlich gewünscht, dass diese Schafe verschwinden sollten – doch nun, da sie offensichtlich verschwinden wollten, sah die Sache schon wieder ganz anders aus.

»Ihr habt doch gesagt, wir sollen verschwinden!«, blökte das Sprecherschaf, das offensichtlich nicht ganz auf den Kopf gefallen war.

»Haben wir nicht!«, blökte Heide empört.

»Habt ihr doch!«, antworteten die drei Schafe im Chor.

»Unverschämt!«, blökte Maude und machte eine besonders lange Nase.

»Unverschämt!«, blökte der Rest der Herde.

Es sah ganz so aus, als würde jeden Moment ein neuer Streit vom neuen Zaun brechen, diesmal, weil die Fremden verschwinden wollten. Die Herde stand dicht gedrängt, mit finsteren Mienen, wie eine Gruppe Unheil verheißender Gewitterwölkchen.


Rebecca tauchte mit ihrem Tee wieder aus den Tiefen des Schäferwagens auf, ein bisschen mehr Farbe auf den Wangen. Gerade als sie sich auf den Stufen niederlassen wollte, entdeckte sie das Päckchen. Es war weder groß noch besonders, aber es war da, wo noch vor wenigen Minuten nichts gewesen war. Die Schäferin blickte nach links und nach rechts und sogar unter den Schäferwagen, aber der Kapuzenträger und seine Staubwolke hatten längst das Weite gesucht. Rebecca stellte ihre Teetasse auf den Stufen ab, griff zögerlich nach dem Päckchen und kehrte mit besorgter Miene in den Schäferwagen zurück.

Kurz darauf klang aus dem Wagen ein Schrei, spitz und schrill und fassungslos.


Der Schrei verklang ungehört, weil der Fremdschafskonflikt am Zaun seinen Höhepunkt erreicht hatte.

Da trat der Widder Tulpe vor.

»Es gibt einen Weg, Fremdschafe verschwinden zu lassen«, erklärte er sanft, aber bestimmt. »Mit oder ohne Zaun. Ich habe es schon einmal gemacht. Eine ganze Herde Fremdschafe! Es ist ganz einfach.«

Die anderen guckten misstrauisch. Die Fremden trotz des Zauns verschwinden zu lassen – wie sollte das denn gehen? Wollte er sie etwa von den Klippen schubsen? Sie kannten Tulpe noch nicht besonders gut, und manchmal war ihnen der Widder trotz seiner umgänglichen Art unheimlich.

Nur Othello ließ sich nicht einschüchtern. »Dann lass sie verschwinden«, sagte er unerschrocken.

Tulpe trabte mit glänzenden Augen zu den Fremden hinüber. Heide kniff vorsichtshalber die Augen zu, der Rest der Herde hielt den Atem an.

»Ich bin Tulpe«, sagte Tulpe höflich. »Wer ist euer Leitwidder?«

Die Fremdschafe glotzten. »Wir haben keinen Leitwidder«, sagte das Sprecherschaf schließlich. »Nicht mal einen Widder. Nur Eins – das bin ich – und Zwei.«

»Und Drei«, blökte das dritte Schaf ein wenig beleidigt.

»Und Drei«, wiederholte Eins schicksalsergeben.

»Eins, Zwei, Drei«, murmelte Tulpe und nickte dabei jedem der Schafe zu. Einfallsreich waren die Namen ja nicht. »Gut. Das da ist unser Leitwidder Othello, dahinter stehen Zora, Maple, Mopple und Cordelia. Und daneben Cloud …«

»Ich bin Heathcliff!«, blökte Heathcliff, ein ganz junger Widder, der erst vor Kurzem seinen Namen bekommen hatte und sehr stolz darauf war. »Heathcliff ist ein schöner Name!«

»Besser als Eins zumindest«, grummelte jemand in der Mitte der Herde.

Tulpe ignorierte den Kommentar. Dann verbrachte er eine Menge Zeit damit, alle Namen der Herde aufzulisten. »Hocherfreut«, sagte er schließlich zu Eins, Zwei und Drei. »Wir sehen uns!«

Zufrieden trottete er zur Herde zurück. »Fertig!«

»Und?«, fragte Heide, die die Augen inzwischen wieder geöffnet hatte. »Sie sind noch immer da!«

»Sie sind vielleicht noch da«, sagte Tulpe und rupfte einen überraschend langen Grashalm, »aber sie sind nicht mehr fremd. Sie sind Eins, Zwei und Drei. Darum geht es.«

»Blöde Namen«, murrte Heide.

Trotzdem hatte Tulpe irgendwie recht. Eins war das gesprächigste der Schafe, Zwei war nicht nur in üppige Wolle, sondern auch in Schweigen gehüllt, und Drei litt offensichtlich darunter, dass Eins nicht bis drei zählen konnte.

Monster waren diese Schafe nicht.

»Na gut«, sagte Othello. »Sie sind nicht fremd. Sie sind nur neu.«

Er schritt an Tulpe vorbei und kam eine Nasenlänge vor Eins, Zwei und Drei zum Stehen. »Ich bin der Leitwidder«, sagte er. »Wenn euch das nicht passt, könnt ihr mich gerne zum Duell fordern.«

»Duell!«, jubelte Sir Ritchfield, doch Eins, Zwei und Drei waren vielleicht nicht die hellsten Schafe auf der Weide, aber klug genug, Othello nicht herauszufordern, waren sie doch.

»Du bist der Leitwidder«, sagte Eins beschwichtigend.

Othello nickte zufrieden. »Jetzt muss nur noch der Zaun weg.«

Das Fremdschafsproblem war gelöst, doch der Zaun stand noch immer frech auf ihrer Weide herum.

»Zäune sind Menschensache«, erklärte Cloud. »Rebecca soll sich darum kümmern!«

Es war eine gute Idee. Zu irgendwas musste die Schäferin schließlich gut sein. Sie trabten hinüber zum Schäferwagen, um Rebecca mit Blöken so lange zu nerven, bis sie ihre vernachlässigte Herde nicht länger ignorieren konnte und endlich etwas gegen den Zaun unternahm.

Doch von Rebecca fehlte jede Spur. Die Tür des Schäferwagens stand offen, das Wageninnere lag leer und ein wenig dumpf im Halbdunkel und auf der obersten Schäferwagenstufe stand unberührt eine Tasse Tee und dampfte.
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Wollidarität

Die Schafe verstanden sofort, dass sie ein Problem hatten, größer und dicker noch als das Zaunproblem.

Rebecca mochte Tee. Sie trank eine Menge davon, morgens, mittags und abends, und manchmal sogar mitten in der Nacht, wenn sie nicht schlafen konnte. Rebecca war von einer frisch gebrauten Tasse Tee praktisch nicht zu trennen.

Und doch war hier eine solche Tasse und keine Rebecca weit und breit.

Es war schwer zu verstehen.

Mopple ergriff die Gelegenheit, dieses begehrte Gebräu endlich einmal aus der Nähe zu betrachten.

Die anderen sammelten ihre Gedanken.

»Sie ist verschwunden«, sagte Cloud besorgt. »Verpufft. Wie eine Wolke.«

Einige Schafe blickten nach oben, um zu sehen, ob sich am Himmel vielleicht eine Wolkenschäferin herumtrieb, doch Othello wollte von dieser Theorie nichts hören.

»Unsinn«, blökte er. »Menschen verpuffen nicht.« An seinem Ton konnte man hören, dass er das ein wenig schade fand.

»Wo ist sie dann?«, fragte Heide herausfordernd.

»Weg«, antwortete Othello.

Die Schafe sahen sich ratlos an. Rebecca hatte alles gehabt, was eine Schäferin sich nur wünschen konnte: einen Schäferwagen, Kraftfutter, Tee und jede Menge Schafe. Sie hätte rundum zufrieden sein sollen. Es gab keinen Grund, sich einfach aus dem Staub zu machen.

Etwas schepperte. Dunkler Tee goss über die Stufen des Schäferwagens, und Mopple the Whale floh wild blökend Richtung Klippen. Die anderen ließen sich von der Panik anstecken und rannten hinter dem Widder her. Eigentlich war es gut, endlich zu rennen wie der Wind und den Stress der letzten Tage hinter sich zu lassen. Sobald sie einmal damit angefangen hatten, war es schwer, wieder aufzuhören. An den Klippen hätten sie den schnaufenden Mopple beinahe umgerannt, dann bogen sie ab und galoppierten Richtung Dolmen, Mopple nun als Schlusslicht.

Vom Dolmen ging es zurück zum Schäferwagen, dann wieder zu den Klippen.

Dolmen.

Schäferwagen.

Klippen.

Es stellte sich heraus, dass es um die Kondition der Neuschafe gar nicht so schlecht bestellt war, während einige etablierte Herdenmitglieder offensichtlich zu oft von dem beliebten Kraftfutter genascht hatten. Endlich kamen sie wieder vor dem Schäferwagen zu stehen, mehr oder weniger erschöpft, zuletzt Mopple, der völlig außer Puste war.

»Was ist los?«, schnaufte er. »Was war das? Was ist passiert?«

»Du hast doch damit angefangen«, sagte Zora zu Mopple. »Wenn du es nicht weißt, wer dann?«

»Er war heiß«, erklärte Mopple. »Er hat mich gebissen. Dieser Tee. Zu heiß für ein Schaf.«

Er zeigte den anderen die gerötete Stelle an seiner Schafsnase, wo er sich verbrannt hatte, erntete aber wenig Mitleid.

»Na und«, sagte Heide ungnädig. »Das ist kein Grund, so davonzurennen.«

»Ihr seid auch gerannt!«, blökte Mopple beleidigt. »Dabei habt ihr den Tee gar nicht angerührt.«

»Und wenn schon!«, sagte Lane und streckte ihre langen Beine. »Warum solltest nur du den ganzen Spaß haben?«

»Spaß?«, schnaufte Mopple empört. Er hatte sich nach dem Schrecken wenigstens etwas Mitgefühl erwartet. »Es ist meine Nase. Mit euch hat das nichts zu tun.«

»Wir sind eine Herde«, sagte Zora freundlich. »Deine Nase hat mit uns zu tun.«

»Alles hat mit uns zu tun«, ergänzte Heide selbstgefällig.

»Wegen der Wollidarität«, erklärt Cloud. »Wollidarität ist etwas Gutes.«

Sie hatten auch dieses Wort von Madouc gelernt, aber sie konnten es sich gut vorstellen: Schafsrücken an Schafsrücken, Wolle an Wolle an Wolle. Wollidarität war in der Tat etwas Gutes. Ihnen wurde warm ums Herz, und nicht nur von dem vielen Herumrennen. Nicht jeder konnte sich die Nase verbrennen, aber jeder konnte anschließend so lange rennen, bis sich alle besser fühlten. Gerührt begannen sie zu blöken.

Während die anderen Schafe »Wollidarität!« blökten, kletterte Maple die Stufen des Schäferwagens hinauf und blieb zögernd in der Tür stehen.

Das Schäferwageninnere war ein dunkles, geheimnisvolles Reich, voller Dinge, die kein Schaf brauchte. Hier war sie noch nie gewesen. Selbst George, der mit Regeln nicht viel am Hut hatte, hatte eine klare Grenze gezogen: Schäfer gehörten in den Schäferwagen, Schafe auf die Weide. Daran war nicht zu rütteln, und auch Rebecca hatte nie irgendwelche Anstalten gemacht, sie in den Wagen einzuladen. Ganz im Gegenteil. Doch Rebecca war nicht hier.

Miss Maple setzte vorsichtig einen Huf über die Schwelle und wartete, was passieren würde.

Nichts passierte.

Maple wagte einen zweiten Schritt.

Hinter ihr verstummte das Wollidaritätsblöken. Die Herde starrte besorgt zu ihr hinauf.

»Maple!«, blökte Cloud. »Geh nicht!«

»Schafe gehören nicht in den Schäferwagen«, mahnte Sir Ritchfield.

»Rebecca wird es nicht gut finden!«, warnte Ramses.

»Rebecca kann sich momentan nicht beschweren«, sagte Maple bestimmt. »Wir müssen herausfinden, was mit ihr passiert ist.«

Trotz ihrer Kühnheit fühlte sich Maple nervös. Sie selbst hatte auch keine große Lust, den Schäferwagen zu betreten. Der Raum war zu eng und zu dunkel für ihren Geschmack, außerdem war da ein Geruch … Tod und Verfall. Fast hätte die kluge Schafsdame kehrtgemacht, doch dann erinnerte sie sich an die Wollidarität. Sie war zwar allein hier oben auf der Schwelle, aber die Herde stand dicht gedrängt hinter ihr. Das reichte, um ihr Mut zu machen.

Maple machte einen dritten Schritt, dann einen vierten, dann hatte der Schäferwagen auch ihr wolliges Hinterteil verschluckt.

»Maple?«, blökte Cloud leise.

Nichts.

Die Herde wartete mit angehaltenem Atem.

Die Sonne schien.

Eine Amsel sang.

Schweigen floss aus dem Schäferwagen.

»Maple?«, blökte Cordelia nach einer Weile. »Bist du da drin?«

»Natürlich ist sie da drin«, sagte Othello. »Wo soll sie denn sonst sein?«

»Rebecca ist verschwunden«, sagte Cloud. »Wenn sie verschwinden kann, kann Maple auch verschwinden.«

»Kein Schaf verschwindet hier«, sagte der Leitwidder mit Nachdruck. Trotzdem flackerte Unruhe durch die Herde. Es war ein Fehler gewesen, Maple ins Ungewisse ziehen zu lassen.

Ein lauter Schlag erklang aus dem Schäferwagen.

Die Schafe wichen erschrocken zurück. Am liebsten wären sie wieder weggerannt, hinter den Dolmen oder am besten zu den Klippen, doch Cloud erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an die Wollidarität und stemmte alle vier Hufe ins Gras, um gegen ihren Fluchtinstinkt anzukämpfen.

»Maple?«, blökte sie wieder. Die anderen Schafe nahmen sich an ihr ein Beispiel und blökten im Chor nach ihrer Schafskollegin, bis Miss Maple endlich in der Tür auftauchte und ins Sonnenlicht trat.

»Etwas ist umgefallen«, sagte sie schafshaft. »Ich glaube, es war ein Besen. Da drinnen ist es zu eng für Schafe.«

Die anderen nickten weise. Der Schäferwagen war nichts für Schafe. Sie hatten es ja gleich gewusst.

»Und?«, blökte Ramses von hinten. »Was ist mit Rebecca? Hast du sie gefunden?«

»Nein.« Maple wirbelte dramatisch die Ohren. »Aber ich habe etwas gefunden.«

»Was denn?«, fragte Lane ungeduldig.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Maple nicht antworten wollen.

»Einen Finger«, sagte sie schließlich. »Einen Menschenfinger. Nur einen einzigen. Normal ist das nicht.«

Ein einsamer Menschenfinger verhieß nichts Gutes. Finger waren normalerweise in Fünfergruppen unterwegs, und traditionell hingen sie direkt am Menschen. Ein Einzelfinger war den Schafen bisher noch nie untergekommen. Jetzt kroch auch ein unheilvoller Geruch aus dem Schäferwagen, ein bisschen nach Blut und ein bisschen nach Verwesung. Die Herde entfernte sich vorsichtshalber vom Wagen und zog sich zur Beratung hinter den Dolmen zurück.

Dort rückten sie dicht zusammen und fühlten sich gleich mutiger. Sie waren wollig, und sie waren viele – was konnte ihnen ein einziger ferner Finger schon anhaben?

»Bewegt er sich?«, fragte Madouc neugierig.

Miss Maple schüttelte den Kopf. »Mausetot«, sagte sie. Und dann: »Es ist nicht Rebeccas Finger.«

Die Erleichterung in der Herde war groß. Finger waren ausgesprochen nützliche Körperteile und wurden von der Schäferin zu allen möglichen Tätigkeiten benutzt: Futter auf die Weide streuen. Heu schaufeln, Wasser in den Trog füllen. Sogar beim Vorlesen spielten die Finger eine wichtige Rolle: Sie stützten das Buch und bewegten die Papierblätter im Inneren. Nur so konnten die Geschichten hinaus in die Welt kommen.

Jeder Finger zählte!

»Das ist gut«, blökte Lane. Wenn es nicht Rebeccas Finger war, gab es wirklich keinen Grund, sich so aufzuregen.

»Ja und nein«, antwortete Miss Maple vorsichtig. »Wenn es nicht Rebeccas Finger ist – wo kommt er dann her?«

»Von einem anderen Menschen«, sagte Othello. »Oder einem sehr großen Affen.« Der Widder hatte viel von der Welt gesehen und kannte sich besser mit Fingern aus als alle anderen Schafe zusammen.

»Genau«, sagte Miss Maple. »Deswegen mache ich mir Sorgen. Ein fremder Finger ist aufgetaucht. Und die Schäferin ist verschwunden. Es hängt irgendwie zusammen.«

»Und wenn schon«, murmelte Heide und wirbelte die Ohren, so wie sie es vorhin bei Maple gesehen hatte.

Auch die anderen Schafe begannen das Interesse an dem morbiden Fingerthema zu verlieren. Ein einzelner Finger, und nicht einmal Rebeccas, und dann auch noch mausetot. Wo genau lag da das Problem?


Erst einige Stunden später, als die Schwalben schon in halsbrecherischen Zickzackkursen über den Himmel jagten und der Tag begann, über den Abend nachzudenken, dachten die Schafe wieder an Rebecca.

Gewohnheitsmäßig waren sie hinüber zum Heuschuppen getrabt und hatten ihn in schlechter Verfassung vorgefunden. Niemand hatte Heu aus der Heuluke geschaufelt, das Stroh am Boden kam ihnen alt und modrig vor, und der Heuschuppen selbst war voller Gerümpel. Schubkarren, Besen, Eimer, sogar ein Stuhl stand herum. Was es hier brauchte, war eine Schäferin, die einmal ordentlich aufräumte! Momentan war es so eng, dass einige von ihnen sogar mit ihrem Hinterteil im Freien stehen mussten. Bequem war etwas anderes.

»Es ist zu eng!«, meckerte Maude. »Früher hatten wir mehr Platz!«

»Früher hatten wir mehr Platz«, wiederholte Eins. Sie sah ein wenig melancholisch aus.

Die anderen verdrehten die Augen. Was verstanden Neuschafe schon von früher? Rein gar nichts.

»Es liegt an Mopple!«, blökte Ramses vorwurfsvoll. »Mopple ist zu dick.«

»Mopple war früher auch schon dick«, beschwichtigte Zora. Trotzdem erntete der runde Widder von allen Seiten böse Blicke.

»Es liegt nicht an mir!«, blökte Mopple empört. »Es liegt an der Weide! Irgendetwas ist hier passiert. Die Weide ist nicht mehr wie früher!«

Jetzt war es gesagt.

Die Enttäuschung über ihre Heimatweide, die mit den rosigen Visionen in ihren Schafsköpfen so wenig gemein hatte, schwappte durch den Heuschuppen wie ein Tiefdruckgebiet.

»Blöde Weide!«, blökte Heide. »Blödes Zurück!«

»Wir hätten in Europa bleiben sollen«, jammerte Lane. »In Europa hatten wir genügend Platz!«

Einige der Schafe begannen, sentimental nach Europa zu blöken, der Rest versuchte, sich tiefer in den Heuschuppen zu drängen.

»Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen«, sagte Madouc und machte ein weises Ziegengesicht. »Panta Rhei!«

»Man kann nicht mal einmal in den Fluss steigen«, schnaubte Zora gereizt. »Es gibt keinen Fluss auf der Weide.«

Noch so eine Sache, die es auf der Weide nicht gab. Keine Schäferin, keinen George’s Place, keinen Platz im Heuschuppen und erst recht keinen Fluss. Wenn sie darüber nachdachten, kam ihnen die Idee eines Flusses auf ihrer Weide sehr attraktiv vor. Seicht sollte er sein, kühl und klar, sodass sie so oft in denselben Fluss steigen konnten, wie sie wollten. So sah ein gelungenes Schafsleben aus!

Die Schafe ließen die Ohren hängen. Warum war die Weide vor ihren Schafsnasen nur um so vieles schlechter ausgestattet als die in ihrer Erinnerung?

»Das Gras ist zu kurz!«, beschwerte sich Mopple, der von den anderen geschickt zur Tür des Heuschuppens manövriert worden war und nun genau wie Maple und Tulpe halb im Freien stand.

»Natürlich ist das Gras kurz«, erklärte Eins.

Zwei nickte stolz.

»Wir halten es kurz!«, erklärte Drei. »Es ist unser Job. Wir sind für das Gras da!«

Die Schafe der Herde schüttelten den Kopf über so viel Unverstand. Gras war für Schafe da – nicht umgekehrt! Die Neuschafe verstanden eindeutig nicht viel vom Schaf-Sein.

»Aber …« Mopple konnte es nicht fassen. »Wenn das Gras so kurz ist – habt ihr dann nicht Hunger? Ich habe Hunger.«

»Nein, haben wir nicht!«, sagte Eins überlegen.

»Zumindest nicht oft«, ergänzte Drei.

»Und wenn wir Hunger haben, bringt er uns Kraftfutter«, erklärte Zwei.

Kraftfutter! Das klang schon besser. Es gab jemanden, der den neuen Schafen Kraftfutter brachte – und wenn sie es geschickt anstellten, brachte er dem Rest von ihnen vielleicht auch etwas!

»Ihr habt einen Schäfer?«, fragte Cloud.

»Natürlich«, sagte Eins. »Er passt auf uns auf – und wir halten das Gras kurz. Das ist der Deal.«

Eine seltsam verstohlene Hoffnung geisterte durch die Herde. Dieser mysteriöse Schäfer …

»Liest er euch vielleicht vor?«, fragte Lane.

Die Neuschafe starrten sie verwirrt an.

»Trägt er einen Wollpullover?«, blökte Heide aufgeregt. »Einen, der wie eine ganze Herde Schafe riecht?«

Plötzlich blökten alle Schafe durcheinander.

»Flucht er oft?«

»Mag er Gemüse?«

»Frühstückt er auf den Schäferwagenstufen?«

»Raucht er vielleicht eine Pfeife?«

»Hat er ein Schießeisen?«

»Hört er Musik?«

Die Neuschafe guckten ratlos.

»Heißt er vielleicht Geo…«, blökte Lane aufgeregt und wurde rüde von Zwei unterbrochen.

»Er heißt Ham«, sagte Zwei. »Ham Rackham.«

Das durfte doch nicht wahr sein. Die Hoffnung im Heuschuppen verpuffte schlagartig. Stattdessen machte sich Entsetzen breit.

»Ham Rackham?«, hauchte Mopple. »Der … der Mäh … Mäh … Metzger?«

Die Neuschafe nickten stolz.

»Er ist der beste Schäfer«, schwärmte Zwei.

»Er ist der einzige Schäfer«, sagte Drei. »Und er bringt uns Kraftfutter.«

Die Herde konnte es nicht fassen. Ham Rackham, ihr Erzfeind? Der Metzger mit Blutgeruch an den Wurstfingern, der durch unzählige Lämmerschreckgeschichten geisterte und ihnen früher allen das Fürchten gelehrt hatte? Er, ein Schäfer? Ihr Schäfer? Es war ein Albtraum!

»Er hat was mit dem Finger zu tun!«, murmelte Mopple düster.

»Zu Hause hat er eine ganze Kiste davon!«, improvisierte Heathcliff. »Finger und Zehen!«

»Katzenzungen!«

»Lämmerschwänze!«

Vor den verwunderten Augen von Eins, Zwei und Drei blökte sich die Herde in Rage.

»Er hat keine Schwänze«, sagte Eins. »Und nur eine Zunge – seine eigene! Ihr werdet ja sehen.«

»Dahinten ist er!«, blökte Drei erfreut. »Er kommt! Er kommt jeden Abend!«

Während die drei Neuschafe erwartungsvoll blökend Richtung Tor hopsten, versuchte der Rest der Herde sich mit neuer Entschlossenheit in den Heuschuppen zu drängen.

Der Metzger.

Ihr Erzfeind.

Er war hier.

Die Schafe brauchten ein Versteck.
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Metzger

Während sich das Geräusch eines betagten Automobils die Küstenstraße heraufquälte, jagten drei Schafe in wilden Schlangenlinien über die Weide: Miss Maple, Tulpe und Mopple the Whale hatten beim besten Willen nicht mehr in den Heuschuppen gepasst und waren nun verzweifelt auf der Suche nach einem anderen Versteck.

Unter dem Dolmen? Nein. Der Dolmen hatte ein Dach, aber dummerweise kaum Wände, und bot zwar Schutz vor der Sonne, aber nicht vor den kleinen, schweinsschlauen Augen des Metzgers.

Einfach so unter die Neuen mischen und unschuldig tun? Das würde starke Nerven verlangen – und anders als die Neuschafe konnte der Metzger vermutlich bis drei zählen und womöglich noch weiter. Ihm würde auffallen, dass nun deutlich mehr Schafe auf der Weide waren und dass einige von ihnen neuerdings Hörner hatten. Das durfte nicht passieren!

Der Motor war verstummt. Die Schafe hörten das schmatzende Geräusch einer Autotür.

Ihnen blieb nur eine einzige Möglichkeit.

»Schäferwagen!« Maple schlug einen eleganten Haken. Die anderen hinterher.

Diesmal war an Zögern nicht zu denken. Das klügste Schaf der Herde setzte mit einem waghalsigen Sprung über die Stufen hinweg, so tief wie möglich ins Schäferwageninnere, gefolgt von Mopple und zuletzt Tulpe, der die Situation weniger ernst zu nehmen schien als die anderen. Aber natürlich wusste er noch nicht, was es mit dem Metzger auf sich hatte. Miss Maple drückte sich in eine Ecke, Mopple quetschte sich in den engen Gang neben dem Bett, und Tulpe spähte neugierig aus der Tür.

»Er kommt ans Tor«, sagte er. »In einer Art Gefährt. Er ist auf Rädern.«

»Das wissen wir«, schnaufte Mopple. Es war tatsächlich Ham – ohne Zweifel. Seit einer schicksalhaften Begegnung mit Mopple an den Klippen war der Metzger im Rollstuhl unterwegs.

»Jetzt öffnet er das Tor«, berichtete Tulpe. »Die Neuen freuen sich.«

Tatsächlich war dort draußen das kurze, aber enthusiastische Blökkonzert der Neuschafe zu hören. Tulpe wurde ein wenig warm ums Herz. Bis jetzt war er immer der Neue gewesen, aber jetzt, da es noch neuere Schafe gab, fühlte er sich endlich wie ein vollwertiges Herdenmitglied. Und mit der Herdenmitgliedschaft kam Verantwortung. Er streckte den Hals noch weiter aus der Tür, um den Metzger im Auge zu behalten.

»Er hat einen Sack mitgebracht«, berichtete Tulpe. »Er sieht eigentlich ganz nett aus.«

»Pass auf, er darf dich nicht sehen«, mahnte Maple, und der Widder zog gehorsam seinen Kopf zurück.

»Nett …« Mopple schüttelte ungläubig den Kopf.

Für Tulpe, der es in Frankreich mit einem schrecklichen Werwolf zu tun gehabt hatte, sah so gut wie jeder halbwegs normale Mensch nett aus, sogar der Metzger. Auf sein Urteil konnte man nichts geben.

»Was er wohl in seinem Sack hat?«, murmelte Maple.

Sie schwiegen und malten sich all die schrecklichen Dinge aus, die der Metzger in seinem Sack haben könnte. Finger! Schießeisen! Hackebeile! Schermaschinen! Vitaminspritzen!

Schauderhaft.

Auch den Schafen da draußen war inzwischen das Blöken vergangen.

»Der Sack ist weg«, berichtete Tulpe.

»Und die neuen Schafe?«, fragte Mopple besorgt. Sicher, die Neuschafe waren Nervensägen und Futterkonkurrenten, aber niemand hatte es verdient, dem Metzger zum Opfer zu fallen.

»Die sind noch da«, sagte Tulpe. »Sie haben ihre Köpfe in einem Trog. Und ich glaube … Ja, sie fressen!«

»Sie fressen!«, blökte Mopple empört, etwas lauter, als es in ihrem Versteck ratsam war. »Erst unser Gras, und jetzt das!«

»Er hat ihnen Futter mitgebracht … Ich habe ja gesagt, dass er nett aussieht«, murmelte Tulpe.

Mopple ließ sich nicht beeindrucken. »Das heißt noch gar nichts! Es ist ein Trick! Ist Ham jetzt weg?«

»Nein. Er sitzt da und sieht ihnen zu. Er lächelt. Und jetzt guckt er zum Meer.«

Zum Meer! Im Schäferwagen wuchs die Verwirrung. Der Metzger sollte das Meer gefälligst in Ruhe lassen und endlich wieder abziehen!

»Da ist der Finger«, erklärte Miss Maple und deutete mit der Nase auf ein längliches Ding am Boden, das ihnen vorhin in der Panik nicht aufgefallen war. »Und ich glaube … Er zeigt auf etwas!« Die beiden Widder guckten nicht hin. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, den Metzger zu beobachten. Früher hatte Ham sich nie für das Meer interessiert, sondern nur immer mit großem Elan Mopple the Whale nachgestellt.

Maple machte sich mit ihrer Nase unter dem Bett zu schaffen.

»Er guckt nicht mehr auf das Meer«, meldete Tulpe nach einer Weile.

Erleichterung machte sich breit. Jetzt, wo sich die Neuen den Magen vollgeschlagen hatten, würde der Metzger hoffentlich wieder abziehen!

»Darauf zeigt er!«, blökte Maple. »Ein Papier! Vielleicht sogar … eine Geschichte!«

»Er dreht um«, berichtete Tulpe. »Er kommt … nein, er rollt … hierher! Zu uns. Zum Schäferwagen!« Jetzt klang er doch besorgt.

Mopple stöhnte. »Er hat uns gesehen! Du hättest nicht aus der Tür gucken sollen. Wir müssen verschwinden!« Er sah sich panisch um, aber der Schäferwagen gab an Versteckmöglichkeiten wenig her. Hier konnten vielleicht Schäferinnen verschwinden, aber Schafe ganz bestimmt nicht.

»Dieses Papier und der Finger haben etwas miteinander zu tun!«, blökte Maple. »Sie riechen sogar ein bisschen ähnlich!«

Mopple und Tulpe, die beide auf das Bett gesprungen waren und versuchten, dort wie große, wollige Kissen auszusehen, wollten von Maples Überlegungen nichts wissen. Sie gruselten sich – vor dem Herannahen des Metzgers, dem verwaisten Menschenfinger, der stinkend und blass auf dem Boden lag, und ein wenig auch vor Miss Maple, die sich an der verfahrenen Situation nicht zu stören schien und mit großem Interesse ein Blatt Papier beschnüffelte, das in der Nähe des Fingers auf dem Boden herumlag.

Kurze Zeit später knirschte der Kies vor dem Schäferwagen. Jemand atmete schwer, vermutlich der Metzger.

Die Schafe selbst atmeten so flach wie nur irgend möglich und hörten ihrem Erzfeind beim Schnaufen zu.

Ein. Aus.

Ganz nah.

Der Metzger musste direkt vor dem Schäferwagen zum Stehen gekommen sein. Sie erinnerten sich daran, dass der Metzger ja auf Rädern unterwegs war. Der Schäferwagen hingegen war nur über Stufen zu erreichen. Stufen und Räder passten nicht zusammen.

»Hallo?«, rief eine überraschend schüchterne Stimme von draußen. »Rebecca? Ist da jemand?«

Die Schafe hielten den Mund. Natürlich war hier jemand, aber von ihnen würde das der Metzger ganz sicher nicht erfahren.

Dann wehte so etwas wie ein Seufzer durch die Schäferwagentür.

»Ach, George.«

Mopple und Maple erstarrten.

Am Tonfall des Metzgers war zu erkennen, dass er genau wie die Schafe wusste, dass George nicht mehr hier war – und genau wie die Schafe hoffte er gegen alle Vernunft, ihn trotzdem irgendwie noch vorzufinden.

Der Metzger seufzte noch tiefer. »Als ich den Schäferwagen gesehen habe … Einen Moment lang hab ich doch tatsächlich geglaubt … Du fehlst, George. Alles verändert sich so schnell. Manchmal weiß ich wirklich nicht … Schau mich an! Ich sitze hier und unterhalte mich mit der lieben Luft, aber … Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es dir hier noch gefallen würde. Es ist … irgendwie kein richtiges Zuhause mehr. Man möchte nicht glauben, wie sehr sich so ein kleines Stück Erde in einem Jahr verändern kann.«

Die Schafe blinzelten. Es war also sogar dem Metzger aufgefallen! Und mit wem sprach der Mann plötzlich? Mit ihnen? Mit George? Mit der Luft, wie er vorhin gesagt hatte?

»Father Will ist weg. Nervenzusammenbruch, sagen sie, aber ich glaube, an der Sache ist mehr dran. Den Dorfladen gibt es auch nicht mehr. Dem Pub geht es nicht schlecht, wegen der ganzen Touristen. Die Metzgerei hab ich zugemacht. Irgendwie …« Der Metzger brach ab, als wollte er den abwesenden George nicht mit seinen Sorgen behelligen. »Um mich musst du dir jedenfalls keine Sorgen machen. Ich arbeite jetzt in der Touristeninfo. Es ist gar nicht so schlecht. Man kommt ins Gespräch.«

Der Metzger war eine Weile lang still, und die Schafe hofften inständig, er würde nun endlich gehen und seine ganze Melancholie mitnehmen, aber dann holte er wieder Luft. »Und du solltest Beth sehen. Nicht wiederzuerkennen. Sie hat jetzt eine Boutique und verkauft Lavendelkissen und Plüschtiere an die Touristen. Die reinste Goldgrube. Aufgeblüht ist noch zu wenig gesagt. Natürlich nicht, weil du tot bist, natürlich eher, weil … Ich weiß auch nicht. Sie ist ein anderer Mensch. Wir sind alle nicht mehr dieselben. Ich passe jetzt auf Schafe auf, stell dir vor!«

Er lachte leise und ungläubig. Die Schafe im Schäferwagen guckten skeptisch.

»Rebecca hat mich gebeten, ein Auge auf die Weide zu haben, und da dachte ich … Eine Weide braucht Schafe, nicht wahr? Du hättest dir das so gewünscht. Es sind nur drei – mehr habe ich mir nicht zugetraut –, aber sie wurden gerettet, von einem ganz schrecklichen Hof. Hier geht es ihnen endlich gut.«

»Zu gut«, murmelte Mopple, doch Tulpe und Miss Maple hörten dem Metzger fasziniert zu.

»Und Rebecca – du kannst stolz sein auf deine Rebecca. Manchmal wünschte ich mir …«

Die Schafe würden nie erfahren, was der Metzger sich manchmal wünschte. Vielleicht wusste er es selbst nicht so genau, denn statt weiterzusprechen, begann er, vor sich hin zu summen, mehr schlecht als recht.

Die Schafe hörten ohne große Begeisterung zu. Ihre Angst schlug schnell in Langeweile um. Da draußen war der Metzger, weit weniger schrecklich als befürchtet, dafür aber unmelodisch, während sie bis auf Weiteres im Schäferwagen festsaßen. Früher war ihnen das geheimnisvolle Innenleben des Wagens wie ein fernes Wunderland vorgekommen, jetzt wollten sie vor allem wieder nach draußen, vorzugsweise dorthin, wo der Metzger sie nicht sehen konnte – und sie den Metzger auch nicht.

Mangels anderer Unterhaltung wandten sie sich widerwillig dem mysteriösen Finger zu.

»Er ist wirklich ab, nicht wahr?«, flüsterte Mopple. »Normal ist das nicht.«

Maple blühte auf, weil sich die anderen endlich für das Fingerthema interessierten. Sie weitete die Nüstern und starrte das unappetitliche Greifwerkzeug prüfend an. »Dort vorne ist ein Fingernagel«, sagte sie. »Das ist normal. Aber er ist nicht bunt wie die von Rebecca« – die farbenfrohen Fingernägel der Schäferin hatten die Schafe schon immer fasziniert –, »und er ist zu breit. Ich denke, er gehört zu einem Mann.«

Die beiden Widder schnaubten. Ein Mann ohne Finger und ein Finger ohne Mann – egal wie die Sache stand, es war nicht wirklich ihr Problem.

Der Metzger dort draußen hatte endlich so etwas wie eine Melodie gefunden und hielt sich verzweifelt daran fest. Wind kam auf und wehte Metzgermelancholie, aber auch willkommene frische Luft in den Wagen.

»Und wo ist der Rest?«, fragte Tulpe leise nach einer Weile. Sie sahen sich um. Von weiteren Fingern oder gar einem ganzen Mann fehlte jede Spur. Zum Glück.

»Jedenfalls nicht hier«, sagte Miss Maple. »Ich glaube, der Finger ist in dieser kleinen Kiste gekommen.« Sie stupste einen Karton an, der halb unter das Bett gerutscht war. »Zusammen mit diesem Papier. Sie riechen alle gleich, und zwar schlecht. Rebecca hat den Finger und das Papier entdeckt, und nun ist sie weg. Es muss irgendwie zusammenhängen. Die Frage ist nur, wie?«

»Vielleicht reicht ihr ein einzelner Finger nicht«, sagte Mopple. »Vielleicht ist sie losgezogen, um noch ein paar mehr zu holen.«

Maple guckte skeptisch. Rebecca interessierte sich für die absonderlichsten Dinge, keine Frage, aber Finger ohne die dazugehörigen Männer erschienen ihr wirklich ausgesprochen nutzlos.

Tulpe schüttelte entschieden den Kopf. »Sie hat sich erschreckt. Der Finger hat ihr Angst gemacht, und sie ist weggelaufen.« Tulpe kannte sich mit Angst gut aus.

Sie musterten den Einzelfinger, der vielleicht ein wenig uncharmant, aber nicht besonders furchteinflößend wirkte. Ihre Schäferin war kein Feigling. Was konnte ihr so ein kleines Ding schon antun? Trotzdem war da etwas Sinistres an dem Finger. Es war nicht so sehr das Ding selbst, das einem Angst machen konnte, sondern die Tatsache, dass es überhaupt da war, sich gräulich verfärbte und von einem Menschen irgendwo sicher schmerzlich vermisst wurde.

»Es war nicht der Finger allein, der sie erschreckt hat«, sagte Maple mit Überzeugung. »Es ist der Finger und eine Geschichte.«

Sie roch forschend an dem Blatt Papier mit seinen geheimnisvollen Zeichen, aber leider konnte man Geschichten zwar hören, aber nicht riechen.

»Wenn wir wüssten, was das für eine Geschichte ist, können wir vielleicht herausfinden, wo Rebecca hin ist«, sagte Maple bestimmt.

»Ich könnte das Papier fressen«, schlug Mopple vor. Bisher war es ihm trotz mehrerer Anläufe nicht gelungen, Geschichten per Fressen in sich aufzunehmen, aber einen Versuch war es wert.

Miss Maple schüttelte den Kopf. »Wenn du sie frisst und es nicht klappt, ist die Geschichte weg. Wir brauchen diese Geschichte!«

Mopple guckte enttäuscht, doch Tulpe hüpfte vom Bett herab und nahm sich das Papier aus nächster Nähe vor. »Ich lese sie!«, verkündete er entschlossen. »Wie schwer kann das schon sein?«

Wenn Rebecca ihnen vorlas, kam ihnen die Sache immer ganz mühelos vor. Es war ein wenig wie Spurenlesen. Die Schäferin blickte auf die kleinen schwarzen Zeichen, und dann waren da Menschen, Dinge und Landschaften und, wenn man Glück hatte, sogar das eine oder andere Schaf.

Tulpe kniff die Augen zusammen und starrte, wie er noch nie in seinem Leben gestarrt hatte. Er war fest entschlossen, die Geschichte aus dem Papier herauszupressen wie Saft aus einem Apfel. Seine neue Herde zählte auf ihn!

»Es funktioniert nicht«, sagte Maple resigniert. »Ich habe es schon oft versucht. Es ist nichts für Schafe. Ich glaube, die Geschichten sind nicht wirklich auf dem Papier. Sie sind in den Köpfen der Menschen.«

Unglücklicherweise hatte Rebecca einen Finger und keinen Kopf geliefert bekommen. Den Schafen gingen die Ideen aus.

»Wir brauchen einen Menschen«, lamentierte Tulpe. »Vorzugsweise einen ganzen!«

Draußen vor dem Schäferwagen hustete Ham und machte dann wieder mit seiner Melodie weiter. Die Schafe sahen sich an.

»Der Metzger ist ein Mensch, nicht wahr?«, fragte Mopple zögernd. »Kann der Metzger lesen?«

Sie hatten ihren Erzfeind noch nie lesend gesehen, aber er hatte zwei wache Schweinsäuglein, einen großen Menschenkopf und einen Mund – alles, was man zum Vorlesen brauchte. Jetzt musste man den Metzger und das Papier nur noch irgendwie elegant zusammenbringen.

Als hätte der Metzger sie verstanden, ließ er plötzlich von seiner Melodie ab. Die Melodie floh erleichtert in die Abenddämmerung, während sich der Metzger geräuschvoll am Kopf kratzte.

»Ich mach mir ein wenig Sorgen um Rebecca«, gestand er schließlich.

Wieder waren die Schafe überrascht, wie ungewohnt gesprächig der Metzger auf einmal war.

»Sie ist in Frankreich unterwegs, und ich passe auf die Weide auf«, jammerte der Metzger. »So hatten wir es abgemacht. Ein Jahr lang, hatten wir gesagt. Und jetzt bekomme ich diese E-Mail, dass sie auf dem Rückweg ist, Monate zu früh, einfach so, aus heiterem Himmel. Warum bloß? Irgendetwas muss passiert sein! Und jetzt ist sie hier« – der Metzger klopfte gegen die Wand des Schäferwagens – »… und dann ist sie schon wieder weg! Die Sache gefällt mir nicht.«

Die Schafe zuckten mit den Ohren. Ihr alter Erzfeind hatte die Sache erstaunlich gut auf den Punkt gebracht.

»Der Metzger braucht das Papier!«, sagte Miss Maple entschlossen. »Jemand muss es ihm bringen. Und zwar sofort!«
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Ebbe

Wenig überraschend gab es für diese anspruchsvolle Aufgabe im Schäferwagen vorerst keine Freiwilligen. Sie hatten zwar schon früher Dinge herumgetragen, aber noch nie so ein stinkendes Papier, und ganz bestimmt nicht Richtung Metzger.

Als klügstes Schaf der Herde war Miss Maple klug genug, sich vor dieser Aufgabe zu drücken.

»Warum gehst nicht du, Mopple?«, sagte sie. »Er kennt dich! Er mag dich! Früher ist er stundenlang hinter dir hergerannt!«

Mopple stemmte stur alle vier Hufe in den Boden und machte sich schwer. »Er mag mich nicht. Und ich mag ihn auch nicht!«

Wenn Mopple sich erst einmal schwermachte, konnte man die Sache vergessen.

»Tulpe?«, fragte Maple. »Dich kennt er nicht. Und du bist auch ein Schaf von einem ganz schrecklichen Hof. Der Metzger mag solche Schafe!«

Tulpe neigte den kurz geschorenen Kopf zur Seite und schien zu überlegen. »So schrecklich war mein Hof nun auch wieder nicht«, sagte er schließlich bescheiden. »Außerdem bin ich ein Neuschaf. Ich will mich nicht vordrängeln.«

Maple seufzte. Von Vordrängeln konnte nun wirklich keine Rede sein. Noch während sie überlegte, wie sie eines ihrer Mitschafe dazu bewegen könnte, das vermaledeite Papier zu transportieren, kam ihr der Wind zu Hilfe. Er fuhr mit großem Elan in den Schäferwagen, pustete in alle Ecken, zupfte an Schafsohren, hob schließlich das Papier auf und führte es im Tanz herum, zuerst durch das Wageninnere und schließlich hinaus ins Freie.

Auf der untersten Schäferwagenstufe, direkt vor dem Rollstuhl, blieb es liegen.

Der Metzger blinzelte.

»Hallo?«, fragte er wieder.

Mopple, Maple, Tulpe und der Wind schwiegen.

Zögerlich streckte Ham die Hand nach dem Papier aus.

Im Schäferwagen wuchs die Spannung. Metzger und Papier waren erfolgreich zusammengeführt. Jetzt würde gleich das Vorlesen beginnen.

Doch der Metzger enttäuschte sie. Er saß vollkommen still da. Nur seine kleinen Äuglein huschten von links nach rechts und dann zurück nach links, immer wieder.

»Er kann’s nicht!«, murmelte Mopple enttäuscht. Sie waren in ihrer Einschätzung des Metzgers als Menschen zu optimistisch gewesen.

»Doch, er liest«, sagte Maple, die die Augenbewegungen genau verfolgt hatte. »Aber nicht für uns. Er liest nur für sich selbst, leise, irgendwo in seinem Kopf.«

Typisch! So eine selbstsüchtige Handlung sah ihrem Erzfeind natürlich ähnlich.

Die drei Schafe starrten feindselig durch die Tür ins Freie, wo der Metzger, der anfangs eigentlich noch ganz gesund und rosig ausgesehen hatte, dabei war, blasser und blasser zu werden, bis seine Gesichtsfarbe dem Papier vor seiner Nase glich.

Zuletzt ließ er das Blatt sinken. Seine Hand zitterte so stark, dass es aussah, als würde er sich Luft zufächeln.

»Ach je!«, jammerte er. »Du meine Güte! Was mach ich bloß? Ach, George! Jesusmariaundjosef!«

Weder Jesus noch Maria und Josef nahmen sich der Sache an, und von dem toten George war heutzutage natürlich auch wenig zu erwarten. Früher … Ja, früher! George war ein Schäfer gewesen, der Probleme immer mit Entschlossenheit und Kreativität angegangen war, ein bisschen so, als wäre er selbst ein Schaf. Der Metzger hingegen sah sich hilflos um. Sein Blick wanderte die Treppe des Schäferwagens hinauf, Stufe um Stufe. Dann starrte er durch die Tür, direkt Richtung Schafe.

Ein durchdringender, überraschend hoher Schrei.

Der Metzger legte eine Kehrtwende hin und bewegte sich in seinem Rollstuhl mit ungeahnter Geschwindigkeit auf das Tor zu, hindurch – fast hätte er vergessen, es wieder zu schließen, besann sich aber leider im letzten Moment. Er verfrachtete erst sich selbst, danach seinen Rollstuhl ins Autoinnere und raste davon.

Die drei im Schäferwagen guckten immer noch verdutzt, als er und sein Auto längst aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

»Er hat Angst vor uns!«, sagte Mopple ungläubig. »Der Metzger hat Angst vor Schafen! Es ist nicht zu fassen!«

»Nicht vor uns«, sagte Miss Maple und stampfte mit dem Huf auf den Holzboden. »Vor ihm.«

Die Schafe blickten hinunter auf den Finger, der noch immer anklagend und übel riechend herumlag und um einiges gefährlicher sein musste, als sie bisher angenommen hatten.

»Wenn wir nur wüssten, was auf dem Papier steht«, seufzte Maple.

Leider hatte der Metzger als Vorleser versagt, und das Papier geisterte nun von gelegentlichen Windstößen getrieben über die Weide und verriet ihnen nichts.

»Wenigstens ist er jetzt weg«, sagte Mopple pragmatisch. »Und wir können wieder zurück zur Herde.«

Es war höchste Zeit. Die Sonne war schon untergegangen, und ein noch etwas schüchterner Mond hing über dem Dolmengrab wie eine fette, ferne Frucht. Maple, Mopple und Tulpe kletterten die Stufen hinunter, drehten dem Schäferwagen den Rücken zu und trabten mit wehender Wolle hinüber zum Schuppen, wo eine Herde neugieriger und noch immer sehr dicht gedrängter Schafe auf sie wartete.

»Und?«, fragte Heide gespannt.

»Der Metzger ist ein schlechter Schäfer«, erklärte Mopple. »Nicht zu empfehlen!«

»Er kann nicht richtig lesen«, seufzte Tulpe. »Und er hat Angst vor Fingern.«

»Aber das eigentliche Problem ist das Papier«, ergänzte Miss Maple.

Es dauerte eine Weile, bis sie der Herde die Zusammenhänge zwischen Metzger, Finger und Papier erklärt hatten. Dann waren sie sich alle einig: So konnte es nicht weitergehen. Sie würden sich nicht einfach hier die Beine in den Bauch stehen und dem Gras beim viel zu langsamen Wachsen zusehen, oh nein! Dank Rebecca waren sie jetzt auch Wanderschafe, und als solche würden sie einfach so lange herumwandern, bis sie ihre Schäferin wiedergefunden hatten.

»Wir gehen!«, erklärte Othello entschlossen. »Und wenn wir sie gefunden haben, kommen wir einfach wieder!«

Dieser simple Plan stieß in der Herde auf breite Zustimmung. Früher hätten die meisten von ihnen gezögert, einfach so ins Blaue hineinzutraben, oder ins Grüne, oder in sonst eine Farbe hinein, aber mittlerweile wussten sie, dass die Welt groß war und dass es nicht schadete, sich in ihr ein wenig umzusehen.

»Und der Zaun?«, fragte Cloud besorgt. Mit ihrer beneidenswert langen Wolle neigte sie dazu, sich in Zäunen zu verfangen.

»Ach was, Zaun!«, sagte Othello verächtlich.

»Ach was, Zaun!«, meckerte Madouc, Schaf auf Probe, Ziege aus Überzeugung.

Bald tat die ganze Herde ihre Verachtung für den Zaun lautstark kund, sogar – erst zögerlich, dann immer selbstbewusster – die brandneuen Schafe.

Dann trabte Othello kühn los, eine Herde entschlossener Schafe im Schlepptau.

Die Verwegenheit verdampfte erstaunlich schnell, sobald ihnen klar wurde, dass sie nicht Richtung Zaun unterwegs waren, sondern schnurstracks auf die Klippen zusteuerten. Der Ach-was-Zaun!-Chor verstummte, stattdessen war nur das eine oder andere »Bäh!«, »Mäh?« oder »Äh …« zu vernehmen. Waren Othello seine vier wilden Hörner zu Kopf gestiegen? Hatte der Widder irgendwo in der Hitze des Transportwagens den Verstand verloren und war nun entschlossen, seine Herde direkt in den Himmel hineinzuführen wie Wolkenschafe? Nicht mit ihnen! Wollidarität war schön und gut, aber es gab Grenzen. Ohne Wolle keine Wollidarität! Priorität war es immer, das eigene Fell zu behalten, um weiterwollen zu können. Esoterische Wolkenschafsprojekte sollte der Leitwidder gefälligst allein durchführen!

Zur allgemeinen Erleichterung blieb Othello ein paar Schritte vor den Klippen stehen und blickte aufs Meer hinaus, wo gerade ein runder und etwas behäbiger Mond dabei war, Licht auf das Wasser zu gießen.

Othello rupfte einen Grashalm, kaute genüsslich darauf herum und sah dann wieder mit schräg gelegtem Kopf dem Mond bei seinen Aktivitäten zu.

Die Aufregung der Schafe verwandelte sich schnell in Ungeduld. Was war mit der Überwindung des Zauns, auf die sie sich schon gefreut hatten?

»Und jetzt?«, blökte Heide genervt.

»Wir warten«, antwortete Othello.

»Warten auf was?«, fragte Heathcliff.

»Ebbe«, sagte der Leitwidder und rupfte gemächlich einen zweiten Grashalm.


Doch während die Schafe auf das Meer hinausstarrten, das vorerst noch nicht daran dachte, sich zurückzuziehen, tauchte unerwartet ein neuer Besuch auf der Weide auf. Ein Auto schnellte die Küstenstraße entlang, dann war eine schlanke Gestalt dabei, das Tor zu öffnen. Sie stellte sich ungeschickt an.

Einen Moment lang hofften die Schafe auf die Rückkehr ihrer Schäferin, doch als sie sahen, wie lange sich die Person mit einem simplen Weidetor abmühte, war klar, dass es nicht Rebecca sein konnte.

»Eine seltsame Weide habt ihr hier«, sagte Madouc. »Mehr Menschen als Kräuter.«

Die anderen mussten ihr recht geben. Sie sahen zu, wie die Besucherin sich auf spitzen Schuhen den Hang heraufmühte und schließlich leise fluchend vor dem Schäferwagen stehen blieb.

»Wer ist das?«, fragte Cordelia. Auch früher war auf ihrer Weide eine Menge los gewesen, gerade nach Georges Tod. Sie kannten die meisten Menschen hier in Glennkill. Mit etwas Konzentration sollte die Person eigentlich zu identifizieren sein.

Ritchfield starrte eindringlich hinüber zum Schäferwagen. »Noch nie gesehen«, verkündete er. Es hatte nicht viel zu bedeuten. Der ehemalige Leitwidder hatte zwar gute Augen, aber mit dem Gedächtnis haperte es. Auch die anderen konnten mit der Gestalt wenig anfangen. Jemand mit so einem engen Rock und weitem, flatterndem Cape? Jemand, dessen Haare zu einem langen, dünnen, schwingenden Strick geflochten waren? Jemand, dessen rot gemalter Mund selbst im Mondlicht gut zu erkennen war?

»Nie gesehen!«, blökte der Rest der Herde.

Maude, das Schaf mit dem allerbesten Geruchssinn, trat vor und sog dramatisch die Luft ein.

»Rosen, Tulpen, Nelken«, sagte sie. »Jasmin und Sonnenblume. Glockenblume. Iris.«

Jetzt witterten es die anderen auch. Die Besucherin roch wie ein wild zusammengewürfelter Blumenstrauß. Normal war das nicht.

»Nie gerochen«, sagte Heide, doch Maude war noch immer nicht fertig.

»Holz und Honig. Marzipan. Zitronen. Tomaten. Seife, Puder und trockene Haut. Tote Maus!« Sie blickte sich triumphierend um. »Es ist Beth!«

Die Herde blickte ungläubig hinüber zum Schäferwagen, wo die Gestalt gerade dabei war, unbeholfen die Stufen hinaufzustöckeln. Beth war schon zu Georges Zeiten dann und wann bei ihnen aufgetaucht, hatte nach toter Maus gerochen und war George und den Schafen mit religiösen Pamphleten gehörig auf die Nerven gegangen.

Aber genau wie die Weide selbst hatte auch Beth sich fast bis zur Unkenntlichkeit verändert. Die praktischen Schuhe, grauen Sackklamotten und die Bibel waren verschwunden, der Mausgeruch von einem ganzen Geschwader künstlicher Blumendüfte übertüncht. Auch ihre Interessen schienen sich geändert zu haben. Statt sich wie früher über vermeintliche gute Nachrichten auszulassen, beugte sich Beth im Schäferwagen angekommen nach unten und begann, mit einem Licht den Boden abzuleuchten. Wie zu erwarten, traf sie dabei bald auf den Finger. Das Licht hüpfte erschrocken, doch dann nahm Beth entschlossen ein Taschentuch aus ihrer zu groß geratenen Handtasche und hob damit den Finger vorsichtig vom Boden auf.

Die Schafe vergaßen, auf die Ebbe zu warten, und hielten den Atem an. Anders als der Metzger schien Beth sich vor dem mysteriösen Finger nicht besonders zu fürchten. Sie trug ihn in das Taschentuch gewickelt aus dem Wagen, über die Weide, bis zu den Klippen. Dort holte sie weit aus und schleuderte Finger und Taschentuch direkt Richtung Mond. Wie zu erwarten, traf sie nicht. Finger und Tuch wirbelten einen Moment lang durch die Luft, dann verschwanden sie in der Tiefe.

Einige Schafe blökten zustimmend. Beth hatte die Initiative ergriffen und das unappetitliche Ding aus dem Schäferwagen entfernt. Es war lobenswert.

Miss Maple hingegen legte nachdenklich den Kopf schief. Das Verschwinden des Fingers war erfreulich, keine Frage, aber etwas an der Art, wie Beth sich vor und nach dem Wurf umgesehen hatte, verstohlen und fast ein wenig schuldbewusst, gefiel ihr nicht. Und als Beth sich zum Gehen umgedreht hatte, war ihr Gesicht einen Augenblick lang in Mondlicht getaucht gewesen, und Maple hatte gemeint, in ihren Augen ein wildes, verzweifeltes Glitzern zu erkennen.

»Das war’s dann wohl«, sagte Othello. »Ebbe.«

Tatsächlich war nun am Fuße der Klippen ein schmaler Streifen Sandstrand zu erkennen. Othello führte sie zu einem Busch, unter dem sich, gut versteckt, der Fels öffnete. Ein schmaler Pfad führte hinunter ins Ungewisse.

»Da hinunter?«, fragte Cloud skeptisch. »Ist das nicht ganz schön steil?«

»Nein«, sagte Othello und war schon gewandt zwischen den Felsen verschwunden.

Zora folgte ihm, ihr Lamm stets an ihrer Seite.

Die anderen fassten Mut.

Wenn selbst ein plumpes Lamm so mutig diesen Pfad einschlagen konnte, konnten sie es auch. Schließlich waren sie auch Wanderschafe. Die echte Schwierigkeit war nicht der Pfad, es war die Tatsache, dass er von ihrer Weide wegführte, der Weide, nach der sie sich so lange stumm und manchmal auch lautstark gesehnt hatten.

Doch die Weide war nicht das Einzige, was im Leben zählte. Da waren auch die Schäferin Rebecca, das Vorlesen, Kraftfutter, die Abwesenheit von Zäunen und vor allem die Herde selbst. Die Herde war das Wichtigste von allem. Schaf um Schaf trabten sie mit klopfenden Herzen hinter Othello her.

Mopple war eines der letzten Schafe, die sich auf den Weg nach unten machten, weil er heimlich befürchtete, ein wenig zu dick für den engen Pfad zu sein. Vor seinem Abstieg drehte er noch einmal sentimental den Kopf Richtung Schäferwagen.

»Tschüss, George«, murmelte er leise. Wenn der Metzger mit George sprach, obwohl der schon längst tot war, dann konnte er, Mopple, das auch. Miss Maple, die das Schlusslicht der Schafsexpedition bildete, hörte ihn.

»Er ist nicht mehr da, Mopple«, sagte sie mit Nachdruck. »Er ist in unseren Köpfen – ein bisschen wie die Geschichten. Du bist das Gedächtnisschaf. Nimm ihn einfach mit!«

Mopple war das Gedächtnisschaf, und er erinnerte sich an George, als wäre es gestern gewesen: funkelnde Augen und Wollkappe, die Silhouette einer scharf geschnittenen Nase im Abendlicht. Mopple the Whale verstaute diesen George sorgfältig in seiner voluminösen Erinnerung, dann machte er sich so schlank wie möglich und trabte hinter den anderen her, einer ungewissen Zukunft entgegen.

*

Während die Schafe unerschrocken durch ein kleines Loch in die große Welt hinausströmten, versteckte sich James Flock in einer verlassenen Scheune und fröstelte. Er trug verschlissene Arbeiterhosen, ein ausgewaschenes Sweatshirt und einen alten Mantel, alles gestohlen, und er vermisste zwei Dinge schmerzlich: seinen rechten kleinen Finger und das Sanatorium. Das Sanatorium lockte mit langen weißen Korridoren, gedämpftem Licht und den gedämpften Schritten der Schwestern, ihren vernünftigen Gesichtern und vernünftigen Schuhen. Vernunft war mittlerweile in seinem Leben Mangelware. Daran war unter anderem der abwesende Finger schuld, der durch einen penetranten, pochenden Schmerz selbst aus dem Jenseits auf sich aufmerksam machte.

Poch. Poch. Poch.

Weg. Weg. Weg.

James schloss die Augen.

Und wenn schon. Immerhin war er entkommen.

Der Finger war zwar weg, aber James selbst war noch hier. Das war mehr, als er vor einigen Tagen, als unerwartet Typen mit schwarzen Skimasken in seinem sanft beleuchteten Zimmer aufgetaucht waren und seine geliebten Bonsais von der Fensterbank fegten, zu hoffen gewagt hatte. Wenn er es sich genau überlegte, schmerzte die Abwesenheit der Bonsais sogar noch mehr als der verlorene Finger. Immerhin hatte er noch neun Finger übrig. Neun Finger, null Bonsais. Neun sollten reichen, um es diesen Typen gründlich heimzuzahlen und seine Zimmerpflanzen zu rächen.

Doch erst einmal musste er hindurch. Durch den Schmerz und durch die Nacht.

Er brauchte Schlaf.

Er brauchte Verbandszeug.

Und er musste herausfinden, was hier los war. Wer waren diese Typen? Wer hatte sie geschickt?

Er öffnete seine Augen wieder, starrte hinaus auf die Scheunenwand, wo jemand ohne jegliches künstlerische Talent einen Penis verewigt hatte, und versuchte, sich zu erinnern:

Ein heruntergekommener Raum, wahrscheinlich ein Keller. Man hatte ihn dort festgehalten, wahrscheinlich tagelang. Farbe blätterte von den Wänden. Das Licht viel zu grell für seinen Geschmack. Sein Kopf schmerzte, vielleicht von dem Chloroform, das man ihm zuvor auf Mund und Nase gepresst hatte, vielleicht von einem dumpfen Schlag, an den er sich nur noch dumpf erinnerte. Um ihn die vier Typen mit ihren idiotischen Skimasken. In ihm so etwas wie ein Wirbelwind. Wut, Hilflosigkeit und auch eine gehörige Portion Verwunderung.

Wieso er? Nach all der Zeit? Hatte er diese Art von Geschäftspraktiken nicht längst hinter sich gelassen?

Wie lange war er schon nicht mehr im Sanatorium? Einen Tag? Zwei Tage? Eine Ewigkeit?

Er vermisste seine Medikamente.

Immerhin war es jetzt endlich still, und er hatte die Typen mit ihren endlosen Fragen los.

Wer? Wer? Gib uns Namen? Immer wieder. Langweilig! Du magst deine Finger, nicht wahr? Du spielst gern Klavier, hab ich gehört? Wir schneiden sie dir ab, einen nach dem anderen. Erst die Finger, dann die Zehen. Du denkst, wir trauen uns nicht? Wir trauen uns, Junge. Du bist nur ein armer Irrer aus der Klapsmühle.

Aber er war eben nicht nur ein armer Irrer.

Er war James Flock.

Die Hand des Typen mit dem Hackebeil hatte gezittert, mehr als seine eigene, und James hatte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen können.

Dieses Grinsen hatte ihn dann vermutlich den verdammten kleinen Finger gekostet.

Rot.

Wenig später war er frei, einen Finger ärmer.

Wer? Diese Typen hatten irgendwelche Namen von ihm gewollt, und James wünschte sich wirklich, er könne sich an diese hirnlosen Befragungen besser erinnern.

Er schloss die Augen, um wieder dem Schlaf nachzustellen. Statt Schäfchen zählte er Finger.

Sieben, acht, neun …

Irgendwo bellte ein Hund, aber nicht seinetwegen.


6

Orch-Ideen

Unten am Strand angekommen, hatte sich die Skepsis der Schafe in eine Art Hochgefühl verwandelt. Sie hatten den Zaun ausgetrickst, den Metzger hinter sich gelassen und waren nun drauf und dran, sich höchstpersönlich ihre Schäferin zurückzuholen.

Der Mond schien nur für sie.

Krabben wanderten seitwärts durch den Sand.

Von hier unten sah die Welt sehr groß aus.

»Wohin jetzt?«, fragte Cloud.

»Links«, sagte Othello. »Links ist das Dorf.«

»Du glaubst, sie ist im Dorf?«, fragte Maple.

»Wo könnte sie denn sonst sein?«, schnaubte Othello.

»Na ja.« Maple blickte hinaus auf das Meer, das sich vom Mondlicht inspiriert nach der Unendlichkeit streckte. »Überall.«

»Wir können nicht überall suchen«, antwortete Othello pragmatisch. »Aber im Dorf suchen – das können wir.«

Maple nickte. Manchmal war es gut, einen erfahrenen Leitwidder zu haben, der sich von der Weite der Welt nicht einschüchtern ließ.

Die Herde war hoffnungsvoll. Flüsternd und witternd machten sie sich auf den Weg.

Mopple probierte Seegras.

Heide trat in eine tote Qualle.

Madouc machte zur Abwechslung keinen Unsinn, sondern blickte mit großen Augen auf das Meer hinaus.


Genau wie es Othello vorhergesagt hatte, verwandelten sich die Klippen nach einiger Zeit in sandige Dünen.

Die Krabben verzogen sich.

Mopple war vom Seegras ein wenig übel.

Sie kletterten einen der sanften Hügel hinauf, und da war das Dorf. In der Dunkelheit hatte es einen milden, kühlen Glanz, ähnlich wie der Mond, aber weniger schön. Häuser drängten sich schutzsuchend um ein hohes, spitzes Gebäude, wie eine nervöse Herde um einen Baum.

»Dorf! Dorf!«, blökten die Lämmer, um sich Mut zu machen.

»Doof!«, meckerte Madouc, die jetzt schon sehen konnte, dass im Dorf offensichtlich nicht viel los war.

Othello führte sie einen Asphaltweg entlang, direkt zwischen den Häusern hindurch, auf das bedrohlich spitze Gebäude in der Mitte zu. Ihre Hufen klackten auf dem harten Boden. Als sie auf einem Platz mit einem kleinen, plätschernden Brunnen ankamen, war ihnen das Blöken längst vergangen.

»Hier hat früher einmal Gott gewohnt«, erklärte Othello und blickte fast ein wenig nostalgisch zu dem spitzen Gebäude hinauf. »Jetzt ist er weg.«

»Na und?«, sagte Lane. »Wir suchen nicht Gott. Wir suchen Rebecca.«

Vorhin, als sie kühn am Strand entlanggetrabt waren, hatten sie sich die Sache recht einfach vorgestellt: schnurstracks ins Dorf und dort so lange hartnäckig nach Rebecca blöken, bis die Schäferin auftauchen würde. Jetzt, wo es so weit war, hatte niemand Lust zu blöken. Die Stille war so laut, dass man sie trotz des Brunnengeplätschers hören konnte.

Mopple, der aus seiner Erfahrung mit dem Seegras nichts gelernt hatte, probierte die Blumen, die in einigen eckigen Containern wuchsen.

Maude witterte.

Zora sah sich nach Abgründen um.

Das Dorf war ihnen allen ein wenig unheimlich. Die Schatten hier kamen ihnen schärfer und härter vor als die auf der Weide – eine falsche Bewegung, und sie würden sich an der Dunkelheit schneiden.

»Sie ist nicht hier«, murmelte Cloud. »Und jetzt?«

»Zurück«, murmelten einige Schafe eingeschüchtert, doch Miss Maple schüttelte den Kopf. Sie drehte die Ohren in alle Richtungen und schien nachzudenken.

»Natürlich ist sie nicht hier. Nachts ist sie meistens …« Das klügste Schaf der Herde überlegte. »… drinnen. Menschen sind gerne irgendwo drinnen, besonders wenn es dunkel ist.«

Die Herde blökte zustimmend. Es war ein großer Unterschied zu ihren eigenen Vorlieben, denn Schafe waren meistens gerne irgendwo draußen.

»Ich glaube, Häuser sind so etwas wie große Schäferwagen«, fuhr Maple fort. »Wenn sie irgendwo im Dorf ist, dann in einem Haus.«

Die Schafe sahen sich um. Es gab eine Menge Häuser, und keines davon gefiel ihnen besonders.

»Ich will nicht in ein Haus«, blökte Cloud.

»Ich auch nicht«, gab Maple zu. »Aber vielleicht müssen wir das gar nicht. Schließlich gibt es Fenster. Fenster sind durchsichtig. Wenn wir hindurchschauen, sehen oder hören wir vielleicht etwas Nützliches.«

Es war eine Methode, die früher, als sie im Fall George ermittelt hatten, zu guten Ergebnissen geführt hatte.

»Glaubst du wirklich, dass hinter einem dieser Fenster Rebecca sitzt?«, fragte Zora kritisch.

»Wir suchen nicht nur Rebecca«, erklärte Maple. »Wir suchen auch nach Ideen. Ideen, wo sie sein könnte.«

Die Schafe guckten skeptisch. Niemand von ihnen war je zuvor einer Idee begegnet, schon gar nicht hinter einem Fenster.

»Wie sieht denn eine Idee aus?«, fragte Heide, die praktisch veranlagt war.

»Bunt!«, erklärte Mopple selbstbewusst. »Ich habe einmal eine gefressen. Sie hatte einen langen Stängel und fleischige Blätter. Aber gut geschmeckt hat sie nicht.«

»Das war eine Orch-Idee«, erklärte Miss Maple. »Ideen sind etwas ganz anderes. Keine Stängel.«

Sie überlegte eine Weile. »Ich weiß nicht, wie Ideen aussehen. Sie sind … so etwas wie Spuren. Wenn wir ihnen begegnen, werden wir sie erkennen.«

Die Schafe schlackerten zweifelnd mit den Ohren. Ganz überzeugt waren sie von der Sache mit den Orch-Ideen nicht. Doch mangels anderer Pläne beschlossen sie, es einmal mit ein paar Fenstern zu versuchen.

»Es gibt jede Menge Fenster«, sagte Othello. »Vielleicht sollten wir uns aufteilen.«

Der Rest der Herde hatte keine Lust, sich aufzuteilen. Es war gruselig im Dorf. Mehr Schafe waren in solchen Situationen die richtige Strategie, nicht weniger!

Dicht gedrängt bewegten sie sich von Fenster zu Fenster und sahen rein gar nichts, einmal, weil es hinter den meisten Fenstern dunkel zuging, zum anderen, weil die vorderen Schafe den hinteren die Sicht versperrten.

Wenn sie doch dann und wann einen Menschen entdeckten, saß der meistens reglos da, starrte in einen glimmenden Kasten und verriet ihnen nichts. Fruchtbare Detektivarbeit sah anders aus.

Während die meisten Schafe schubsten und drängelten und sich verhalten, aber verärgert gegenseitig anblökten, wurde Mopple, der ganz hinten stand, plötzlich von einem Geruch abgelenkt. Der war dünn und zart, aber er berührte etwas in Mopples gewaltigem Gedächtnis, und der runde Widder trabte ihm neugierig nach, in die schmale Lücke zwischen zwei Häusern hinein.

Eine Idee war so etwas wie eine Spur, hatte Maple gesagt, und diese Witterung war ganz sicher eine Spur.

Mopple schritt entschlossen voran.

Trotzdem gefiel es ihm in der Enge zwischen den Häusern nicht. Es war zu dunkel und auch ein wenig zu still. Außerdem stank es, weil die Menschen aus unerfindlichen Gründen Kisten mit verdorbenem Futter, Plastik und Papier aufgestellt hatten. Aber Mopple ließ sich nicht abschrecken.

Er fühlte sich kühn wie nur selten im Leben.

Etwas raschelte neben ihm, und die Abenteuerlust verflog. Einen schrecklichen Augenblick lang fühlte sich Mopple wie eine Pusteblume: fluffig, fragil und ausgesetzt. Dann tauchte zwischen zwei runden Tonnen ein schwarzer Kopf mit noch schwärzeren spitzen Ziegenhörnchen auf.

»Madouc!«, blökte Mopple the Whale erleichtert, aber auch ein wenig verärgert. Es war seine Spur, und es sah Madouc ähnlich, sich auf Ziegenart aufzudrängen.

»Was machst du hier?«, fragte die Ziege und stieß mit ihren Hörnchen neugierig gegen eine der Kisten. Es schepperte.

»Ich …« Mopple brach ab. Er wollte seine Spur nicht einfach so mit der Ziege teilen. Ziegen waren gnadenlos. Wo sie fraßen, wuchs buchstäblich kein Gras mehr.

»Ich wollte …« Wie so oft fiel Mopple keine Ausrede ein. Reichlich spät erinnerte er sich daran, dass Madouc ja Schaf auf Probe war, und ging zum Gegenangriff über. »Ich wollte einfach nur ein bisschen. Schafe wollen so gut wie immer. Aber was machst du hier?«, fragte er streng.

»Fenster sind langweilig«, erklärte Madouc. »Aber das hier« – sie kickte mit dem Hinterhuf gegen eine der Tonnen, Glas klirrte – »das hier ist interessant.«

»Ein bisschen zu interessant«, murmelte Mopple, ließ Madouc stehen und stellte wieder dem Geruchsfaden nach. Der Faden war fein wie Spinnenseide, und der Widder befürchtete, ihn zwischen den vielen stinkenden Kisten zu verlieren. Doch genau wie ein Spinnenfaden war der Geruch robust, und Mopple folgte ihm durch Gassen und Hinterhöfe, vorbei an leeren Milchflaschen und bewohnten Kaninchenkäfigen und sogar einem umgekippten Fahrrad.

Dann stand er witternd vor einem Fenster und blickte nach oben.

»Da!«

Mopples umfangreiches Gedächtnis hatte sich auch diesmal nicht geirrt: Dort oben, auf der anderen Seite der Scheibe, wuchsen drei Orch-Ideen und drehten ihre schmucken Blumengesichter erwartungsvoll der Glasscheibe zu. Dank des gekippten Fensters konnte man sie nun sehr deutlich riechen.

»Orch-Ideen!«, verkündete Mopple stolz. »Gleich drei!«

»Kann man sie fressen?«, fragte Madouc interessiert.

»Man kann«, sagte Mopple. »Aber es bringt nicht viel.«

»Zu was sind sie dann gut?« In dem sanften Licht, das von dem Fenster ausging, warf Madouc einen diabolischen Ziegenschatten.

»Na ja, sie sind …« Langsam schwante es Mopple, dass Orch-Ideen ja genau die falsche Art von Ideen waren, wenn man Maple glauben wollte.

»Wo Orch-Ideen sind, sind andere Ideen meist nicht fern«, erklärte er mit gespieltem Selbstbewusstsein, weil er sich vor der Ziege keine Blöße geben wollte.

»Hmpf«, machte Madouc. Im nächsten Augenblick verzog sie sich in den Schatten einer der Tonnen. Mopple huschte erschrocken hinter ihr her.

Hinter den drei Orch-Ideen war eine schemenhafte Figur am Fenster aufgetaucht und machte sich mit einer Sprühflasche an den Pflanzen zu schaffen.

Mopple und Madouc äugten hinter der Tonne hervor, Mopple links und Madouc rechts.

»Es ist diese Beth«, raunte Madouc.

Sie hatte recht. Es war Beth, die neue Beth, ganz ohne Bibel, dafür aber mit schwingender Zopffrisur und großer, farbenfroher Brille.

»Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so aufregst«, hörte man sie sagen, während sie großzügig ihre Orch-Ideen benetzte. »Es war nur ein ganz kleiner Finger. Ohne kleinen Finger kommt man ganz gut klar.«

»Es geht nicht um die Größe des Fingers«, jammerte eine Stimme irgendwo jenseits der Orch-Ideen. »Es geht ums Prinzip. Wirklich, Beth, von dir hätte ich mir irgendwie mehr … Gewissen erwartet.«

Mopple machte sich so dünn wie möglich, um ganz hinter der Tonne zu verschwinden. Sein Erzfeind, der Metzger – schon wieder! Waren sie nicht ins Dorf gekommen, um gerade ihn loszuwerden und Rebecca wiederzufinden? Der Metzger schien überall zu sein. Rebecca hingegen war nirgends.

»Was heißt hier Gewissen?«, zischte Beth. »Was willst du eigentlich von mir, Ham? Ich hab den verdammten Finger doch nicht abgeschnitten.«

Beth drehte sich um und zeigte mit ihrer Sprühflasche nun ins Innere des Raums, vermutlich auf den Metzger. Ihr schmaler Rücken zitterte vor Empörung.

»Und du hast ganz recht, es geht ums Prinzip. Weißt du, wie schlecht es mir nach Georges Tod ging? All die Schuldgefühle, dabei hab ich’s doch bloß gut gemeint … Aber ich hab mich in den Griff bekommen, einen neuen Anfang gewagt. Weißt du, wie schwer es war, aus diesem Saftladen einen florierenden Touristenshop zu machen?«

»Ich …«, begann Ham, kam aber nicht zu Wort.

»Sehr schwer, ist die Antwort, gerade nach dem ganzen Drama um George. Ich hab Therapie gemacht, die alte Beth hinter mir gelassen und bin gerade dabei, mir so was wie ein Leben aufzubauen. Es ist kein Zuckerschlecken!«

»Schade«, murmelte Madouc. Mopple auf der anderen Seite der Tonne musste ihr zustimmen.

»Und jetzt kommen endlich die Touristen und kaufen meine Lavendelkissen und Plüschschäfchen! Rate mal, wie viele Besucher wir in Glennkill haben werden, wenn sie hier Finger finden! Ich kann dir sagen wie viele: gar keine! Ich brauch kein Gewissen mehr, Ham – ich will nur ein wenig Hoffnung!«

Mopple staunte. Der alten Beth war es praktisch nur um das Gewissen und die Frohe Botschaft gegangen. Bei der neuen Beth drehte sich alles um Lavendel und Hoffnung.

»Ich …«, versuchte es der Metzger wieder.

Beth gab ihm keine Chance. »Dabei sind die Touristen noch das kleinste Problem. Es geht ans Eingemachte, Ham! Weißt du eigentlich, aus was für einer Familie Rebecca kommt?«

»Na ja«, sagte Ham. »George war doch ihr Vater, nicht wahr?«

»George Glenn.« Beth hielt für einen Moment inne. »Ihr leiblicher Vater, ja. Aber ihre Mutter hat dann jemand anderen geheiratet, deshalb heißt sie nicht Rebecca Glenn. Sie heißt Rebecca Flock. Hast du den Namen Flock vielleicht schon mal gehört, Ham?«

»Flock? Nein. Ich, äh …« Der Metzger machte eine kleine Pause, und ominöse Stille schwappte an den Orch-Ideen vorbei und zum Fenster hinaus.

»Oh«, sagte er dann.

»Oh, genau! ›Oh‹ fasst es ganz gut zusammen!«, zischte Beth. Sie war vom Fenster weggetreten und hatte sich dadurch in einen dünnen, langen Schatten verwandelt.

Etwas bewegte sich neben Mopple. Noch bevor er erschrecken konnte, berührte ihn eine samtige dunkle Schafsnase an der Flanke. Zora. Zora und ihr Lamm. Mopple entspannte sich. Er steckte mit einer Ziege hinter einer Tonne in einer stinkenden Gasse fest, nur wenige Schafslängen von dem Metzger entfernt. Keine beneidenswerte Situation, doch alles war besser, wenn man Zora an seiner Seite hatte. Und nicht nur Zora. Da waren auch Maple und Othello, Cloud, Lane, Tulpe und Ritchfield. Mopple blickte sich um und sah, dass sich praktisch die ganze Gasse hinter ihm mit Schafen gefüllt hatte. Ein warmes Gefühl kam in ihm auf. Seine Herde war ihm gefolgt, und alle blickten mit gespannten Gesichtsausdrücken zu Beth und ihren Orch-Ideen auf.

Beth, die nichts von ihrem Publikum ahnte, schimpfte weiter. »Weißt du was, Ham? Jeder hat den Namen Flock schon mal gehört! Jeder, der in den letzten zwanzig Jahren mal eine Zeitung aufgeschlagen hat! Flock-Kartell? Crocodile Flock? Drogen und Prostitution? Eine der bekanntesten Verbrecherfamilien weit und breit? Kommt dir vage bekannt vor, ja?«

»Könnte auch ein Zufall sein«, protestierte Ham.

»Zufall. Hach!« Beth lachte freudlos und klang genauso, wie sie früher geklungen hatte, trocken und irgendwie ausgehöhlt. »Vor dem Finger – vielleicht. Jetzt? Ausgeschlossen. Wenn man den Namen Flock hört, geht man nicht zur Polizei. Man verhält sich still und hofft, dass der Kelch an einem vorübergeht. Im Prinzip weißt du das genauso gut wie ich. Du bist ja auch nicht zur Polizei gegangen! Stattdessen kommst du zu mir, mit dieser vermaledeiten Geschichte. Und jetzt soll ich mich damit herumschlagen. Und was deinen blöden Finger betrifft …«

Die Schattengestalt im Fenster hob anklagend die Arme, und plötzlich sah es so aus, als hätte sie Hörner.

»Uiii!«, raunten die Lämmer.

»Es ist nicht mein Finger«, sagte Ham kleinlaut.

»Noch nicht!« Beth senkte die Arme wieder, und die Schattenhörner verschwanden, sehr zur Enttäuschung der Lämmer. »Genau darauf will ich hinaus. Noch nicht! Wir sollten dankbar sein, dass es nicht unsere Finger sind. Und so soll es bleiben!«

Der Metzger murmelte etwas Unverständliches. »Hass-Huhn«, verstanden die Schafe, vielleicht war es aber auch nur »Was tun?«.

»Ich hab was getan«, sagte Beth, nun etwas sanfter. »Ich hab das blöde Ding entsorgt, damit uns nicht auch noch die Touristen weglaufen. Glaub mir, so ist es am besten, Ham.«

»Aber es ist nicht richtig!« Die Schafe konnten den Metzger nicht sehen, aber sie konnten förmlich hören, wie er die fleischigen Metzgerhände rang. »Ich meine, sie ist doch einfach nur eine junge Frau. Und jetzt ist sie in Schwierigkeiten. Jemand hat ihr dieses Ding geschickt! Und dazu der Brief … Wenn du ihn je lebend wiedersehen willst, stand da. Lebend wiedersehen, stell dir das mal vor! Diese Typen sind zu allem fähig! Und jetzt ist sie weg. Sie würde ihre Schafe nie so einfach allein lassen!«

»Genau!«, blökte Ramses von hinten, wurde aber dann von den anderen Schafen durch böse Blicke zum Schweigen gebracht.

»Jaja«, sagte Beth. »Aber weißt du, was nicht in diesem Brief stand? Irgendwelche Erklärungen. Nur ›Komm zum Lonely Man‹, wenn du dir das richtig gemerkt hast.«

»Natürlich hab ich es mir richtig gemerkt!«, rief Ham. »Wort für Wort. Diesen Brief vergess’ ich nie wieder! Lauter Einzelbuchstaben, wie in diesen Psycho-Filmen. Eiskalt!«

»Eiskalt vielleicht, aber auch ein bisschen vage. Das heißt doch, dass Rebecca genau weiß, wem der Finger gehört und was mit dem Lonely Man gemeint ist. Und wenn sogar wir sehen, dass es eine Falle sein muss, dann weiß Rebecca das vermutlich auch. Und wenn sie jetzt weg ist, bedeutet das eben, dass sie wahrscheinlich einen Plan hat. Sie ist längst über alle Berge, so oder so. Irgendeine Art von Familiengeschichte, wenn du mich fragst. Das ist eine Sache, aus der Normalsterbliche wie du und ich uns am besten heraushalten. Wir verkaufen weiter unsere Lavendelkissen. Weißt du was, Ham: Ich schenk dir eins. Ist ganz wunderbar für die Nerven!«

Niemand bot den Schafen Lavendelkissen an, und so standen sie nur stumm da und hörten zu, wie Beth den Metzger sanft, aber entschlossen aus dem Haus beförderte. Zurück blieben nur die drei Orch-Ideen mit ihren besorgten Blumengesichtern. Dann ging auch noch das Licht aus, und die Herde stand im Dunkeln. Die Tonnen um sie herum stanken weiter vor sich hin.

»Wir brauchen auch etwas für die Nerven!«, jammerte Lane.

»Nein!«, sagte Othello. »Wir brauchen Rebecca!«

Mittlerweile war klar: Jemand hatte Rebecca mit einem Finger weggelockt. Die Sache kam ihnen verzwickt vor.

»Sie hat gesagt, wo Rebecca jetzt ist!«, sagte Maple plötzlich.

Mopple das Gedächtnisschaf nickte. »Über alle Berge!«

Er strahlte. Wie sich herausstellte, hatten Orch-Ideen und normale Ideen doch mehr gemeinsam, als er zu hoffen gewagt hatte.
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Über alle Berge

Glücklicherweise war allgemein bekannt, was es mit allen Bergen auf sich hatte: Es waren genau zwei, ein spitzer, der ein wenig wie der Zahn eines Raubtiers aussah, und ein sanft gewölbter, ein bisschen wie einer der Brotlaibe, die Rebecca regelmäßig in einer Markttasche an den Schafen vorbeitrug, aber nie mit ihnen teilte. Beide Berge waren von der Weide aus gut zu sehen.

Die Erinnerung an Rebecca und ihre Brotlaibe spornte die Schafe an. Sie drängelten sich mehr oder weniger elegant aus der Gasse und strömten wieder Richtung Dorfplatz. Dann führte Othello sie zielsicher aus dem Dorf, hinauf auf eine kleine Anhöhe, von der aus man eine gute Sicht hatte.

Der Mond schien noch immer unverdrossen, und so konnten die scharfsichtigeren unter den Schafen einen großen Teil der Welt vor sich ausgerollt sehen wie eine Picknickdecke.

»Dahinten ist die Weide«, sagte Eins melancholisch.

»Unsere Weide!«, blökte Drei, und sogar Zwei ließ sich zu einem kurzen, aber sentimentalen »Weide!« hinreißen.

Auch die anderen Schafe drehten sehnsüchtig die Köpfe. Jetzt, da ihnen die Unzulänglichkeit ihrer Heimatweide nicht mehr ins Gesicht sprang, stand sie wieder hoch im Kurs.

»Vielleicht sollten wir einfach … zurück?«, fragte Cloud kleinlaut.

Zora schüttelte den Kopf. »Es gibt kein ›Zurück‹«, erklärte sie ihrem Lamm. »Jedes ›Zurück‹ ist auch ein ›Voran‹, nur in eine andere Richtung.« Ihr rundes Lamm bemühte sich, verständig zu tun, auch wenn es wahrscheinlich nicht viel begriffen hatte.

Dem Rest der Herde ging es nicht viel anders, trotzdem stimmten einige Schafe ein klagendes Blöken an, als ihnen die Unmöglichkeit des »Zurück« klar wurde. Andere blökten frohgemut »Voran«. Wenn jedes »Zurück« ein »Voran« war, dann war vermutlich auch jedes »Voran« ein »Zurück«. So gesehen konnte man wenig falsch machen.

Einige der kühneren Schafe drehten der Weide den Rücken zu und spähten hinüber zu allen Bergen.

»Weit weg sind sie nicht«, sagte Othello. »Wir traben einfach hinüber und holen Rebecca ab.«

»Und was, wenn sie in Schwierigkeiten steckt?«, fragte Mopple, der sich noch gut an die Worte des Metzgers erinnerte.

»Wenn wir sie finden, ist sie nicht mehr in Schwierigkeiten«, antwortete Othello entschieden. Die anderen stimmten ihm zu. Rebeccas momentane Schwierigkeiten hingen zweifellos damit zusammen, dass sie eine Schäferin ohne Schafe war. Sobald sie wieder ihre Herde um sich hatte, würden sich alle Probleme in Luft auflösen. Schafe waren sozusagen das Gegenteil von Problemen. Dort, wo genug Schafe waren, konnten sich schon aus Platzgründen keine Probleme mehr breitmachen.

Es war ein solider Plan.

Othello führte die Herde die Anhöhe hinunter, Richtung alle Berge. Glücklicherweise trafen sie bald auf eine Asphaltstraße, die denselben Weg eingeschlagen hatte, und folgten ihrem bleichen, unkomplizierten Band.

Zuerst war die Stimmung gut. Die Schafe tauschten Schäferanekdoten aus, rupften gelegentlich ein appetitliches Kraut vom Wegesrand und freuten sich auf die Geschichten, die Rebecca ihnen zweifellos bald vorlesen würde.

Doch bald begannen wollsträubende Gerüchte die Runde zu machen, geschürt von Madouc, die ihre Ziegennatur nachts nur schwer unterdrücken konnte:

Die Eulen, die dann und wann lautlos über ihre Köpfe glitten, hatten es zweifellos auf Lämmer abgesehen.

Alle Berge wurden von Wölfen heimgesucht, die nachts kahle Gipfel umtanzten.

Die Schatten unter den Hecken waren so tief, dass ein Schaf ganz in ihnen versinken konnte, sogar ein dickes Schaf wie Mopple.

Jemand behauptete sogar, einen Fuchs gesehen zu haben, so groß wie ein Kalb.

Am schlimmsten aber war es, dass sich die Straße streckte wie eine lange, kalte Winternacht. Je weiter die Schafe trabten, desto länger erschien sie ihnen. Und obwohl sich alle Berge zum Wittern nah vor ihnen ausbreiteten, kamen sie kein bisschen näher.

Nach einer Weile wurde es Heide zu bunt.

»Sie bewegen sich!«, blökte sie. »Wenn wir nicht hingucken, laufen sie weg!«

Die Schafe schlackerten mit den Ohren. An dieser Theorie war vielleicht etwas dran. Wie war es sonst zu erklären, dass sie so lange getrabt waren und die Berge genauso fern schienen wie zuvor?

»Was machen wir jetzt?«, jammerte Maude, die zwar eine gute Nase, aber keine besonders starken Beine hatte.

»Wir rennen!«, schlug Lane vor. »Dann werden wir ja sehen, wer schneller ist – die Berge oder wir!«

Als schnellstes Schaf der Herde war sie sich ihres Sieges sicher. Bei den anderen stieß der Gedanke einer nächtlichen Verfolgungsjagd mit den Bergen auf wenig Enthusiasmus.

»Es ist nicht fair!«, murmelte Mopple, der die Berge mit seinen kurzsichtigen Augen noch nicht einmal sehen konnte. Die Nachricht, dass sie sich davonmachten, war ein herber Schlag für ihn.

»Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg eben zum Propheten kommen«, tröstete Madouc.

Obwohl nicht klar war, was genau ein Prophet war, stimmten ihr die meisten Schafe zu. Es war sinnlos, den Bergen blind hinterherzurennen. Besser schien es, die Berge in Sicherheit zu wiegen, damit sie ihre Flucht aufgaben und sich neugierig an die Herde annäherten. Zumindest war es so bequemer. Mittlerweile waren die meisten Schafe erschöpft von der Aufregung und dem vielen Herumlaufen. Nächte waren dazu da, sich im Heuschuppen aneinanderzuschmiegen oder feuchtes Mitternachtsgras zu rupfen. Dieses ständige Hin und Her konnte nicht gesund sein.

Sie fanden einen windgeschützten Platz direkt auf der Straße. Niemand traute sich zu nah an die Hecken und Bäume heran, unter denen die sagenhaft tiefen Schatten lauerten, aber hier kam es ihnen halbwegs sicher und übersichtlich vor. Nun mussten sie nur noch die Augen zukneifen, um die Berge zu täuschen. Die Schafe kniffen, und nach wenigen Augenblicken merkten sie, dass Kneifen und Täuschen völlig unnötig waren. Eine sanfte, dolmenschwere Müdigkeit hatte sich über sie gelegt, und bald war das einzige Geräusch, das man hören konnte, das Rauschen des Windes in den Baumkronen.


Ein entsetzlicher Ton riss die Herde aus ihren Träumen, ein Ton, der direkt aus einem Albtraum entsprungen war, irgendwo zwischen Heulen, Bellen und einem Schrei. Die Schafe waren plötzlich in blendendes Weiß getaucht. Gefangen in einem See aus kaltem Licht wagten sie sich nicht zu bewegen. Dann kehrte der schreckliche Ton zurück, nicht nur einmal, viele Male. Entsetzen befiel die Herde. Panisches Blöken erfüllte die Nacht. Bah! Mäh!, aber vor allem Wolf! Solch schreckliche Töne konnten nur von einem besonders heimtückischen und lauten Wolf stammen! Es dauerte, bis einige der nervenstärkeren Schafe das Geräusch identifiziert hatten. Es klang ein wenig wie …

»Hupen!«, blökte Othello laut. »Kein Wolf! Es ist nur ein Auto.«

Die Herde beruhigte sich etwas. Jetzt, wo Othello es sagte, wurde ihnen klar, dass sie diesen Ton tatsächlich schon oft gehört hatten, nur noch nie so nah und unerwartet. Hupen gehörte traditionell zu Autos, und Autos waren zwar groß und schnell, aber in der Regel ungefährlich. Sie hatten es in ihrem Wanderleben schon mit vielen Autos zu tun gehabt, und obwohl sich Rebecca bei jeder Begegnung unnötig aufregte, war noch nie etwas Schlimmes passiert. Wenn sie so darüber nachdachten, fiel ihnen ein, dass Straßen traditionell von Autos heimgesucht wurden. So gesehen war diese nächtliche Begegnung keine allzu große Überraschung.

»Auto!«, blökten die Schafe erleichtert. Wenn sie angestrengt versuchten, an den grellen Lichtern vorbeizuspähen, konnten sie es sogar erkennen, groß, glatt und dunkel, glänzend wie ein Fisch.

Das Auto hupte sie nochmals penetrant an.

Dann war Ruhe. Hoffentlich würde dieses streitsüchtige Auto nun einfach weiterziehen! Aber vorerst machte es keine Anstalten. Eine Fensterscheibe bewegte sich langsam und quietschend nach unten, und jemand brüllte von oben auf die Schafe herab.

»Verpisst euch, ihr Scheißschafe!«

Es war kein vernünftiger Vorschlag. Normale Körperfunktionen waren für entspannte Weidestunden reserviert. Jetzt, in voller Alarmbereitschaft, hatten sie andere Prioritäten. Alle Augen der Herde richteten sich hilfesuchend auf Othello, aber dummerweise stand der Widder direkt vor der Nase des Fahrzeugs, eingezwängt zwischen besorgten Schafen, die sich dichter und dichter um ihn herumdrängten, und konnte sie nicht wegführen.

Zigarettenrauch floss aus dem Fenster und verlor sich in der Nacht. Dann zeigte sich ein breites Gesicht. Eine tiefe Narbe zog sich über eine Wange und sammelte Schatten. Das Gesicht starrte düster auf die Schafe herab.

Die Schafe starrten beunruhigt zurück.

»Fahr einfach durch sie durch!«, sagte eine zweite Stimme im Fahrzeug gelassen.

Jemand auf dem Rücksitz lachte schrill. »Ja klar, und dann fahren wir weiter, mit Blut an der Stoßstange. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.«

»Wenn hier jemand Probleme hat, bist das du«, sagte der Mann am Fenster, ohne den Blick von den Schafen zu wenden. Die Schatten um seine Narben sahen so aus, als könnten auch sie ganze Schafe verschlingen. »Wer hat den blöden Finger denn abgeschnitten? Ohne deine Schnapsidee könnten wir uns die ganze Scheiße hier sparen.«

»Ich …« Die schrille Stimme wurde noch schriller. »Ich wollte ihm nur das dämliche Grinsen von der Fresse wischen. Wer hätte denn gedacht …«

»Dass er ohne den Finger aus den Handschellen kommt? Dazu hätte es tatsächlich die eine oder andere Gehirnzelle gebraucht«, sagte die gelassene Stimme aus dem Wageninneren.

»Handschellen sind eine Sache«, sagte der Schrille. »Aber dann … Wie hätte ich denn wissen sollen, dass er so schnell … Schau dir Darren an! Seine eigene Mutter würde ihn momentan nicht mehr erkennen!« Eine vierte Stimme im Wagen ächzte zustimmend.

»Ich dachte, der Typ wäre harmlos«, fuhr der Schrille fort. »Gestört. Ein Waschlappen. Panische Angst vor Pistolen, hat man mir gesagt. Jemand, der eine Pistole nicht mal anfassen kann.«

»Er hat ja auch keine Pistole angefasst«, sagte der Gelassene. »Du hast ihn eben unterschätzt. Immerhin hat er früher mal für den alten Croc-Flock gearbeitet. Ein Flock ist eben immer noch ein Flock. Aber wir kriegen ihn. Wie weit kann er schon gekommen sein?«

Der Mann mit der Narbe schnaubte verächtlich. »Einem Flock den Finger abschneiden! Wie lebensmüde kann man denn sein?« Er streckte einen muskulösen Arm aus dem Fenster und wedelte mit ihm vor den Nasen der Schafe herum.

»Schhhh, Schhhh! Verpisst euch endlich, ihr Scheißviecher!«

Langsam hatte Othello vom groben Verhalten der Autoinsassen genug. Einfach nachts auftauchen, herumhupen und seine Herde erschrecken – was zu viel war, war zu viel! Der Widder senkte den Kopf.

Dann knallte er seine Hörner gegen die freche Autonase.

»Duell!«, jubelte Ritchfield, stellte sich auf die Hinterbeine und rammte das Auto gekonnt von der Seite.

»Ritchfield! Ritchfield!«, blökten die Schafe. Es kam heutzutage nicht oft vor, dass man den Widder guten Gewissens zu einem Duell ermutigen konnte. Ritchfield hielt auf seine alten Tage so gut wie alles für einen Duellpartner. Aber diesmal hatte er ausnahmsweise recht.

»Dellen!«, rief die schrille Stimme von hinten. »Sie machen mir Dellen ins Auto!«

»Du hast vielleicht Prioritäten«, sagte der Mann am Fenster und zog dann schnell seine Hand zurück, bevor Ritchfields gewaltige Hörner zum zweiten Mal gegen die Tür krachten.

»Sie mögen keine Dellen«, meckerte Madouc entzückt. »Aber ich mag Dellen!« Im nächsten Moment war die junge Ziege auf die Kühlerhaube gesprungen, hüpfte und hopste und vollführte mit ihren spitzen Hufen einen wahren Ziegenreigen.

Die Schafe staunten. Jetzt war es heraus: Madouc, Schaf auf Probe, würde nie ein richtiges Schaf werden. Madouc war eine Ziege durch und durch, und Ziegen waren verrückt.

Vielleicht konnte man sich daran ja ein Beispiel nehmen! Immer mehr Schafe senkten die Hörner oder kickten die Beine, um der glatten Fischhaut des feindlichen Autos so viele Dellen wie möglich zu verpassen. Das Hupen begann wieder, aber diesmal ließen sie sich davon nicht beeindrucken. Sie waren eine erboste Herde, und sie würden sich von einem einzelnen Automobil nicht so einfach einschüchtern lassen.

»Es gibt Tage, an denen geht einfach alles schief«, sinnierte die gelassene Stimme im Wagen.

»Nicht alles«, sagte der Mann mit der Narbe, der gerade dabei war, die Scheibe wieder hochzukurbeln, um sich vor Ritchfields immer besser gezielten Stößen zu schützen. »Immerhin haben wir jetzt das Flöckchen. Die beiden sind anscheinend ein Herz und eine Seele. Wir haben unseren Plan und …«

Die Schafe erfuhren nie, was es mit dem Plan der Autoinsassen auf sich hatte, weil sich in diesem Augenblick das Fenster ganz schloss und sie nichts mehr von dem hören konnten, was im Wagen so vor sich ging. Ein großer Verlust war es nicht.

Madouc hopste von der Kühlerhaube und betrachtete zufrieden das verbeulte Auto. »Man kann nicht zweimal auf demselben Auto herumhüpfen.«

Die Schafe verstanden mit einem Mal, was damit gemeint war. Das glänzende, fischglatte Auto, das sie zuvor erschreckt hatte, war mit dem jetzigen verbeulten Auto kaum zu vergleichen. Ihre Arbeit war getan!

»Wir gehen!«, entschied Othello.

Er trat von dem Wagen zurück und schritt durch seine Herde hindurch, von der Asphaltstraße weg und hinüber zu den Hecken, die nun gar nicht mehr so gefährlich aussahen.

Die anderen Schafe folgten. Sie hatten genug von Autos und waren alle aus der Puste.

Fast alle.

Lane musste zurücktraben, um Sir Ritchfield abzuholen, der noch immer mit Enthusiasmus seine Hörner gegen das Automobil rammte.

»Ein hervorragendes Duell!«, schwärmte er. »Wunderbar!«

Die anderen mussten ihm recht geben. Zufrieden sahen sie zu, wie das Auto noch einige Augenblicke verwirrt auf der Fahrbahn saß und sich dann beschämt davonmachte, über alle Berge.

Nur Miss Maple sah ihm sorgenvoll nach.

Etwas von dem, was sie gehört hatte, nagte an ihrer Erinnerung wie eine Maus an einer Nuss. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte, dann wusste sie, was es war: das Wort »Finger«. Entweder standen Finger auf einmal bei Menschen allgemein hoch im Kurs, oder die drei Typen im Auto hatten etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun. Auch ein zweites Wort beunruhigte sie. »Abgeschnitten«. Es war das erste Mal, dass ihr auffiel, dass Menschen in der Regel an ihren Fingern hingen. Finger fielen nicht vom Himmel, sie mussten gewaltsam von einem Menschen getrennt werden. Eine unschöne und brutale Tat.

Wolfsverhalten.

Maple blickte den Lichtern des Autos nach, die beharrlich über alle Berge unterwegs waren, und schauderte.

Auch Maude sah dem Wagen nach. Etwas lag in der Luft. Etwas, das nur ein Schaf mit einem außergewöhnlichen Geruchssinn erfassen konnte. Sie sog prüfend und auch etwas sehnsüchtig die Nachtluft ein und war sich sicher: Ein Hauch von Rebecca tanzte da im Wind.
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Picknick

Der Morgen räkelte sich am Horizont, und mit jedem Schritt wurde es ein wenig heller um die Schafe. Die Herde trabte frohgemut am Straßenrand entlang. Ihre Strategie war aufgegangen: Im Laufe der Nacht hatten sich die Berge tatsächlich näher an sie herangewagt und hingen nun direkt über ihnen.

Die Straße führte stetig aufwärts, und hier zeigte sich der große Nachteil von Bergen: Man musste hoch hinauf, und hoch hinauf war anstrengend. Die Herde kam nur langsam voran und ließ sich Zeit für ausgiebige Weide- und Verschnaufpausen.

Insgesamt kam der Ausflug bei den Schafen gut an.

»Die Luft ist gut«, lobte Maude.

»Die Abgründe sind abgründig«, sagte Zora. Je tiefer der Abgrund, desto verständiger das Schaf, das über ihm meditierte – keine Frage.

Madouc schien ihre Schafsausbildung ganz vergessen zu haben und hopste singend und meckernd von Stein zu Stein.

Auch Sir Ritchfield war nach seiner Konfrontation mit dem Auto bestens gelaunt und hatte schon einige der interessant geformten Felsen zu Duellen eingeladen, bisher aber noch keine Antwort erhalten.

Die Herde war optimistisch. Vielleicht würden sie ja mit Rebecca ein Weilchen hierbleiben, wild, frei und ungeschoren.

Nur Mopple the Whale konnte sich für das Bergabenteuer nicht so recht begeistern. Er war so außer Puste, dass er kaum dazu kam, die zugegebenermaßen sehr attraktiven Bergkräuter zu probieren. Streng genommen hatte er nicht einmal Hunger – eine seltene und beunruhigende Erfahrung für den Widder.

»Die Berge sind hier«, schnaufte er. »Aber wo ist Rebecca? Und wo ist dieser Prophet?«

Die Schafe sahen sich um und witterten. Mopple hatte recht. Niemand hatte Lust, so einfach einem Propheten in die Arme zu laufen. Und tatsächlich – da wehte etwas vom Berg herab. Und es gefiel den Schafen kein bisschen.

Die Herde ließ von den Kräutern ab und rückte näher zusammen, um sich auf der sehr kurvenreichen Straße nicht aus den Augen zu verlieren.

Hinter der nächsten Biegung weitete sich der Asphalt. Es gab einen kleinen Platz, wo sich Grüppchen von steinernen Tischen und Stühlen versammelt hatten. Sie machten keinen besonders einladenden Eindruck.

Trotzdem saß jemand an einem dieser Tische und blickte ins Tal hinunter.

»Der Prophet!«, hauchte Ramses.

»Rebecca?«, fragte Cloud.

Wind kam auf, und ein Geruch war mit einem Mal so stark, dass man ihn beinahe wie roten Nebel in der Luft sehen konnte.

Blut.

Jede Menge Blut.

Die Schafe stemmten die Hufe in den Boden, ballten sich hinter Othello zusammen und versuchten, nicht in Panik zu verfallen. Wenn sie ihre Suche fortsetzen wollten, mussten sie an dieser Gestalt vorbei.

Maude streckte ihre Nase in die Höhe. Die anderen beobachteten sie gespannt. Maudes Nase war so gut, dass manche Schafe behaupteten, sie könne sogar Seelen riechen – oder deren Abwesenheit.

»Tot«, sagte sie nach einer Weile sorgfältigen Witterns.

Die Herde entspannte sich etwas. Tote machten für gewöhnlich keinen Ärger mehr.

Miss Maple, die in diesen Dingen die meiste Erfahrung hatte, trat aus der Herde und näherte sich der Gestalt zögerlich, umrundete Tisch und Stühle in immer enger werdenden Kreisen.

»Es ist nicht Rebecca!«, verkündete sie zur allgemeinen Erleichterung. Die anderen rückten näher. Jetzt sahen sie es auch. Der Tote war ein Mann mit schütterem Haar, schmalen Schultern, aber kräftigen Händen. Sein Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel zur Seite, sodass man seine Züge nicht so recht erkennen konnte. Seine Ellenbogen waren fest auf die Tischplatte gestützt, und er war im Tode zwar zusammengesackt, aber nicht umgefallen. Eine Erinnerung von Zigarettenrauch umspielte ihn wie eine Seele, die sich noch nicht zur Weiterreise ins Jenseits aufgemacht hatte. Vor dem Mann, auf dem Tisch, waren verschiedene Behältnisse mit Menschenfutter verteilt: Brot und Käse, etwas, das die Schafe an Rebeccas komplizierte gemischte Salate erinnerte, und ein rundes Ding, das aussah wie ein Miniaturkuchen. In einer Hand hielt der Tote eine Gabel, und auf diese Gabel war eine kleine, aber feine Tomate gespießt.

»Picknick!«, sagte Mopple erfreut. Dank der kleinen Verschnaufpause hatte er seinen Appetit wiedergefunden.

Die Herde kam ermutigt näher. Es war nicht ihr erster Toter – mittlerweile kannten sie sich im Umgang mit toten Menschen aus und wussten genau, was zu tun war.

Zuerst beschnupperte Maple die Leiche.

»Ist er an den Tomaten gestorben?«, fragte Mopple besorgt. Er hatte begonnen, sich auf die eine oder andere Tomate vorzufreuen, wollte aber kein Risiko eingehen.

Maple schüttelte den Kopf. »Hals«, sagte sie.

Jetzt sahen auch die anderen, was sie meinte. Jemand hatte in den Hals des Mannes einen Schlitz geschnitten, von einem Ohr bis zum anderen. So viel Blut war geflossen, dass sein komplettes T-Shirt in Rot getunkt war.

»Wolf«, flüsterte Cordelia.

Wolf! Wolf!, flüsterte es durch die Herde. Die Schafe fröstelten ein bisschen. Früher hätte der Blutgeruch sie in Panik versetzt, aber mittlerweile waren sie abgebrüht. Trotzdem spähten sie wachsam nach allen Seiten: kein Wolf in Sicht, und hier, in der weiten, offenen Landschaft, hätte er sich auch nicht gut verstecken können.

»Es war nicht wirklich ein Wolf«, sagte Miss Maple mit Überzeugung. »Der Schlitz ist sehr lang und glatt. Es sieht eher aus wie etwas, was man mit einem Messer macht.«

Die Schafe hatten schon öfter Dinge Messern zum Opfer fallen sehen: Äpfel und Orangen, Brot, Käse und Wurst, einmal sogar eine mehrstöckige Torte. Eine Sache hatten all diese Fälle gemeinsam.

»Ein Mensch!« Othello sprach aus, was alle dachten.

»Der Mensch ist des Menschen Wolf«, sinnierte Madouc.

»Man hat ihn mit Futter hergelockt«, erklärte Miss Maple. »Und dann hat jemand diesen Schlitz gemacht. Und dann ist er gestorben. Es muss alles ganz schnell gegangen sein.«

»Er hatte nicht mal Zeit, diese Tomate zu essen«, seufzte Mopple. Es war tragisch. Trotzdem, das Wort »hergelockt« saß ihm unangenehm in der Magengrube, und er hatte nun keine Lust mehr auf das Menschenfutter.

»Und, fällt euch noch etwas auf?«, fragte Miss Maple.

Die Schafe dachten nach. Ihnen fiel so einiges auf – zum Beispiel, dass sie sich schon wieder die Beine in den Bauch standen, statt nach Wanderschafsart durch die Welt zu ziehen. Oder dass dort oben die erste Krähe kreiste, interessiert, aber vorsichtig. Doch Maple war das klügste Schaf von ganz Glennkill und vielleicht der Welt, und vermutlich meinte sie etwas anderes.

»Finger!«, blökte es plötzlich aus Zoras Wolle hervor. »Ihm fehlt ein Finger!«

Sie guckten zuerst zu Zora, wo ein kleines, rundes Lamm mit schwarzem Gesicht und funkelnden Augen zwischen den Vorderbeinen seiner Mutter hervorlugte, dann hinüber zu der Leiche.

Das Lamm hatte recht. Eine Hand des Mannes lag auf dem Steintisch in einer Pfütze aus Blut. Der kleine Finger fehlte. Weil sie sich bisher auf die andere Hand mit der Tomate konzentriert hatten, fiel es ihnen erst jetzt auf.

»Der Finger auf unserer Weide!«, blökte Heide aufgeregt. »Da kommt er her! Von diesem Mann!«

Einige Schafe blökten zustimmend, doch Maple schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie entschieden.

»Warum nicht?«, blökte Heide beleidigt.

»Weil der Finger noch hier ist. In der Teetasse.«

Tatsächlich. In einer Tasse, die die Schafe bisher ignoriert hatten, weil sich seit Mopples jüngsten Erfahrungen niemand mehr für Tee interessierte, steckte der abtrünnige Finger. Nur die Fingerspitze lugte aus dem Gebräu hervor.

Das war überraschend. Tee wurde oft umgerührt, meistens mit einem Löffel. Manchmal rührte Rebecca tatsächlich mit einem Finger um, wenn gerade kein Löffel zur Hand war, benutzte dazu aber immer ihren eigenen, fest angewachsenen.

Sie hatten das Gefühl, dass es dem Fingerabschneider nicht ums Umrühren gegangen sein konnte.

»Zu was einen Finger abschneiden, wenn man ihn gar nicht haben will?«, fragte Cordelia.

Niemand hatte darauf eine Antwort, nicht einmal Miss Maple. Sie betrachtete kritisch den Boden um den Tisch herum, vermutlich auf der Suche nach weiteren Fingern. »Keine Spuren«, sagte sie.

Tatsächlich. Der ganze Platz war mit Kies bestreut, und der Kies verriet ihnen nichts.

»Diese Steinchen sind ganz schön laut«, sagte Maple nachdenklich. »Der Mann muss den Wolf gehört haben – und trotzdem hat er sich nicht umgedreht.«

»Zu sehr mit dem Futter beschäftigt«, sagte Mopple. Die Herde murmelte zustimmend. Es war ein bekanntes Problem. Einige Mutterschafe nutzten diese hervorragende Gelegenheit, um ihren Lämmern einzutrichtern, dass man immer ein Auge, ein Ohr und am besten auch eine Nase auf die Umgebung haben sollte, egal wie verlockend das Futter war. Die Lämmer hörten mit großen, runden Augen zu, aber Miss Maple schaute noch immer skeptisch.

»Oder er hat sich umgedreht, aber nichts gesehen«, sagte sie.

»Du meinst, er war kurzsichtig?«, Mopple schluckte. Wenn es hier jemand auf Kurzsichtige abgesehen hatte, war er als Nächstes dran.

»Nicht unbedingt.« Maple trabte nachdenklich auf und ab. Der Kies knirschte. »Ich meine, er hat vielleicht nichts Ungewöhnliches gesehen. Er hat nur etwas gesehen, das er kannte. Etwas, das ihm ganz harmlos vorkam. Aber es war eben doch nicht harmlos.«

»Was denn?«, fragte Heide.

Maple seufzte. »Ich weiß nicht«, gab sie zu.

»Es ist ein wenig seltsam, dass ihn niemand weggeräumt hat«, sagte Cloud.

Das stimmte. Im Gegensatz zu Bierflaschen, Getränkedosen und anderen unschönen Dingen am Straßenrand ließen Menschen Tote nicht gerne herumliegen und waren normalerweise so schnell wie möglich mit großen Plastiksäcken vor Ort. Aber nicht dieses Mal.

»Es liegt daran, dass er noch nicht lange tot ist«, erklärte Maude. »Seit Sonnenaufgang, höchstens.« Sie schnüffelte nachdenklich am Ärmel des Mannes. »Ich glaube, er ist aus dem Auto von vorhin«, fügte sie dann hinzu. »Er riecht wie das Auto.« Sie legte den Kopf schief und sog noch einmal konzentriert die Luft ein. »Stress. Rauch und Stress. Auch ein wenig Angst.«

Die Schafe waren dabei, das Interesse an ihrem Fund zu verlieren, Finger hin oder her. Immerhin mussten sie ihre Schäferin finden, da konnte man sich nicht mit jeder Leiche am Wegesrand abgeben.

»Wir gehen weiter!«, verkündete Othello, und die Herde setzte sich geschlossen in Bewegung.

Ein Toter auf ihrer Weide war ein Problem, das genau untersucht werden musste.

Ein Toter über allen Bergen hingegen war definitiv nicht ihr Problem. Schließlich konnte man sich nicht um alles kümmern.

Sie zogen weiter bergaufwärts, aber die Stimmung war nun gedämpft.

»Was, wenn Rebecca nicht über alle Berge ist?«, fragte Heide.

»Wenn sie nicht über alle Berge ist, ist sie anderswo«, antwortete Othello gelassen.

»Und dann?«, blökte Heide.

»Dann suchen wir anderswo«, sagte Othello ungerührt. Seine Entschlossenheit war lobenswert und sehr leitwidderhaft, trotzdem kamen die Schafe ins Grübeln. War es wirklich sinnvoll, die ganze Zeit hinter Rebecca herzulaufen? Früher war die Schäferin hinter ihnen hergelaufen, und sie verstanden nicht, warum es nun umgekehrt sein sollte.

»Was, wenn wir gar keine Schäferin brauchen?«, murmelte Cloud, so leise, dass man es kaum verstehen konnte.

Aber die Schafe hörten sie – alle außer Ritchfield, der sich gerade angeregt mit einer eleganten Eberesche unterhielt.

Hufe stemmten sich in den Asphalt, Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Alle Schafsaugen waren auf Cloud gerichtet.

»Wie meinst du das?«, fragte Cordelia.

»Na ja …«, Cloud, die nicht mit so viel Aufmerksamkeit gerechnet hatte, druckste ein wenig herum. »Ich meine, es ist doch schön hier. Es gibt keine Zäune. Es gibt Kräuter, so viele, dass man gar nicht alle fressen kann. Wenn uns ein Auto Angst macht, machen wir Dellen hinein. Nachts ist es vielleicht etwas kühl, aber wir sind wollig. Was wollen wir mehr?«

»Mehr wollen« war eine Tugend, trotzdem verstanden die Schafe, was Cloud ihnen sagen wollte. Ein Schäfer ohne Schafe war kein Schäfer mehr, sondern einfach nur ein Mensch – aber Schafe ohne Schäfer waren noch immer Schafe. So gesehen hatten sie wenig zu verlieren.

»Was ist mit dem Kraftfutter?«, fragte Mopple.

»Wenn es so viel Gras gibt, brauchen wir kein Kraftfutter«, sagte Tulpe.

Mit dem Leben ohne Schäfer kannte er sich aus.

Madouc nickte. »Kraftfutter ist nur nötig, wenn es Zäune gibt und wir nicht genug grasen können. Keine Zäune – kein Kraftfutter!« Sie guckte keck in die Runde.

Die Herde setzte sich wieder in Bewegung und dachte über den überraschenden Zusammenhang zwischen Zäunen und Kraftfutter nach. Manche blökten leise: »Keine Zäune – kein Kraftfutter!« Vollgestopft mit saftigen Kräutern kam ihnen die Sache ganz einleuchtend vor.

Die Bergluft war ihnen allen ein wenig zu Kopf gestiegen, und einen übermütigen Moment lang stellten sie sich vor, wie frei und sorglos das wilde, schäferlose Bergschafleben sein könnte.

Mopple guckte ein wenig melancholisch drein. Er mochte Kraftfutter, und er hatte das Gefühl, dass die Sache nicht so einfach sein konnte. Da war etwas, an das die Herde bisher noch nicht gedacht hatte. Es hatte nicht einmal etwas mit Fressen zu tun. Kräuter und Kraftfutter waren wichtig, keine Frage, aber sie waren nicht der einzige Grund, warum sie sich auf die Suche nach Rebecca gemacht hatten – und erst recht nicht der Grund, warum er, Mopple the Whale, das Gedächtnisschaf der Herde, noch immer den alten George in einer Falte seiner großen und runden Erinnerung herumtrug, sorgsam in Wolle gepackt, damit ihm nichts passieren konnte.

»Was ist mit Geschichten?«, fragte er leise.

Die Schafe hörten auf, »Zäune«, »Kraftfutter« und »Freiheit« zu blöken, und sahen sich um. Dort oben waren die Gipfel, einer spitz und aufrecht wie ein Zahn, einer gerundet und gefällig, ein bisschen wie ein Brotlaib. Beide waren nun ganz nah, glänzten im Sonnenlicht und sahen schön aus. Die Straße zwängte sich zwischen ihnen hindurch wie ein Lamm zwischen zwei Mutterschafen.

Krähenrufe wehten zu ihnen herauf, vermutlich von dort, wo die Aasfresser nun ihr eigenes Picknick entdeckt hatten.

Nebelschwaden zogen unschlüssig im Tal herum, auf der Flucht vor den Sonnenstrahlen.

Schlanke Berginsekten summten durchs Gras.

Die Welt hier oben war schön, aber Geschichten waren Mangelware. Genau wie Orch-Ideen wuchsen Geschichten hauptsächlich dort, wo Menschen sie gepflanzt hatten.

»Was sind Geschichten?«, fragte Eins. Die drei Neuschafe waren bisher einfach stumm mitgetrabt und hatten sich als erstaunlich gute und anpassungsfähige Herdenmitglieder erwiesen. Doch von Geschichten hatten sie offensichtlich wenig Ahnung.

»Man kann sie nicht fressen«, sagte Mopple.

»Man kann sie nicht riechen«, sagte Maude.

»Man kann sie nicht sehen«, sagte Sir Ritchfield, der ausnahmsweise einmal aufgepasst hatte.

»Sie sind wie Erinnerungen an etwas, das es vielleicht gar nicht gibt«, erklärte Zora.

Eins, Zwei und Drei guckten verwirrt.

»Zu was sind sie dann gut?«, fragte Drei schließlich.

Die Schafe schwiegen. Es war eine Frage, die sich nicht so einfach beantworten ließ.

»Zu nichts!«, sagte Maude.

»Zu allem!«, sagte Heide.

»Sie sind einfach gut«, sagte Othello, der fand, dass sie sich nun lange genug mit Diskussionen aufgehalten hatten. »Wir gehen jetzt über alle Berge und finden Rebecca!«

Die Schafe reihten sich hinter ihm in Formation, und der Traum vom wilden Bergschafsleben verflüchtigte sich im Sonnenlicht, ähnlich wie die Nebelschlieren im Tal.

*

Gar nicht so weit entfernt saß ein junger Mann an einen Felsen gelehnt und sah sich die rosige Morgensonne an.

Schön.

James Flock fühlte sich … »euphorisch« war wohl nicht das richtige Wort, wenn man vor Kälte seine Zehen kaum spüren konnte, aber lebendig wie lange nicht mehr. Immerhin hatte er seine Zehen noch. Und seit Neuestem steckten sie in frisch gestohlenen Schuhen. Das allein war schon ein Grund zur Freude.

Die letzten Tage waren allerdings ein wenig chaotisch gewesen, und sein kleiner Finger glänzte noch immer durch Abwesenheit. Daran musste er sich erst gewöhnen.

Und wenn schon.

Es gab Wichtigeres.

Das Leben selbst, zum Beispiel.

Und die Tatsache, dass er es nicht mehr in einem medikamentös herbeigeführten Dunst verbrachte.

Früher waren die Medikamente ihm wie eine Decke vorgekommen, unter der er sich sicher gefühlt hatte. Gedämpft. Geborgen. Abgeschirmt.

Aber nun, nach Tagen erzwungener Abstinenz, war ihm klar geworden, wie blass und blutarm sie seine Welt gemacht hatten. Dieser Morgen war das Schönste, was er seit langer Zeit gesehen hatte, scharf und klar wie eine Klinge.

Er fühlte wieder Dinge. Zugegebenermaßen waren es nicht nur gute Dinge, trotzdem tat ihm das Fühlen an sich gut. Er lebte. Er war er selbst. Es war mehr, als er früher zu hoffen gewagt hatte.

So gesehen musste er den Typen, die vorhin mit ihrem seltsam verbeulten Mercedes an seinem Versteck vorbeigefahren waren, fast dankbar sein.

Drei Typen.

Da warens nur noch drei.

Er grinste.

Diese drei verbliebenen Möchtegernentführer würden bald merken, dass sich seine Dankbarkeit in Grenzen hielt.
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Das Schaf des Theseus

Als die Straße ihren höchsten Punkt erreichte und die Kuppe des brotartigen Gipfels umrundete, erreichte auch die Erwartung der Herde ihren höchsten Stand. Sie hatten es geschafft und waren über alle Berge, gar kein Zweifel. Es ging wieder abwärts. Nun konnte hinter jeder Biegung, jedem Felsen Rebecca warten.

Sie sahen ihre Schäferin fast schon vor sich, die Hände in die Hüften gestemmt, die Wangen gerötet, dunkle Haarsträhnen vor dunklen Augen. Zweifellos würde sie sich freuen, ihre Schafe so unverhofft und vollzählig wiederzufinden. Mit etwas Glück würde sie gleich mit dem Vorlesen beginnen oder ihnen zumindest ein paar Rüben oder Karotten zustecken.

Aber Kurve um Kurve, Fels um Fels wurde die Hoffnung der Schafe wieder kleiner.

Es müssten ja nicht mal Rüben und Karotten sein.

Anfangs wäre es sicher genug, Rebecca einfach zu sehen, selbst aus der Ferne.

Vielleicht brauchte es auch nicht gleich Geschichten.

Sogar ein Halstuch oder eine Haarspange mit ihrem Geruch wäre willkommen, oder zur Not sogar eine Orch-Idee.

Als die Straße eine ausgesetzte Stelle passierte, konnte man sehen, was sich hinter allen Bergen verbarg – und es war ganz sicher nicht Rebecca.

»Ein Dorf!«, ächzte Heide enttäuscht.

»Ein ziemlich großes«, sagte Heathcliff.

Es stimmte. Es war eines der größten Dörfer, das sie je gesehen hatten. Es gab mehrere hohe, spitze Gebäude und sogar einen fetten, rauchenden Turm.

»Da soll Rebecca sein?«, fragte Cloud.

Die Schafe guckten zweifelnd nach unten ins Tal. Da waren eine ganze Menge Häuser, und es würde eine Heidenarbeit sein, dort durch alle Fenster zu spähen und nach Rebecca zu suchen. Sie fühlten sich verloren und ausgetrickst.

»Was jetzt?«, fragte Lane schlecht gelaunt.

Othello überlegte einen Moment. »Wir grasen«, sagte er schließlich. Als kompetenter Leitwidder verstand er, dass die Moral der Herde einen Tiefstand erreicht hatte und dass er mit der Leitwidderei erst weitermachen konnte, wenn sich die Stimmung etwas gehoben hatte. Grasen war eine bewährte Methode, um Schafe aufzuheitern.

Die Herde weidete ohne viel Begeisterung los. Sie hatten sich mittlerweile an die interessanten Bergkräuter gewöhnt und sehnten sich nach traditionellem Normalgras.

»Zu zäh!«, beschwerte sich Ramses.

»Zu grün!«, meckerte Madouc.

»Zu dünn«, jammerte Mopple.

»Zu dick«, seufzte Lane.

Die Unzufriedenheit hatte einen Höhepunkt erreicht.

»Es geht nicht wirklich um das Gras, nicht wahr?«, sagte Zora nach einer Weile. Statt wie die anderen zu weiden, hatte sie sich auf einem Felsen am Abgrund niedergelassen und blickte nachdenklich ins Tal hinunter. Ihr Lamm sah ihr bewundernd zu.

»Gras ist nicht genug«, gab Mopple zu. Er klang selbst ein wenig überrascht.

»Was fehlt, sind Geschichten«, blökte Cordelia.

Die anderen nickten. Gras war gut, keine Frage, aber es reichte für ein erfülltes Schafsleben eben nicht ganz aus. Es war nun schon ihr dritter Tag ohne Vorlesemensch, und ihnen allen fehlten Geschichten.

Doch anders als Grünzeug wuchsen Geschichten nicht aus dem Boden. Sie wuchsen aus Büchern.

Die Schafe wollten gerade in eine noch tiefere Melancholie verfallen, als Madouc von den Bergkräutern abließ, den kleinen schwarzen Ziegenkopf hob und selbstbewusst in die Runde blickte.

»Ich kenne eine Geschichte!«, verkündete sie. »Der Hirte hat sie mir erzählt.«

Bevor Madouc als Schaf auf Probe in der Herde angefangen hatte, hatte sie bei einem Ziegenhirten gelebt, der offensichtlich nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als ihren ohnehin schon verrückten Ziegenkopf mit absonderlichen Ideen zu füllen.

Die Schafe guckten misstrauisch. Ziegengeschichten waren bestimmt mit Vorsicht zu genießen.

»Die Geschichte heißt Das Schaf des Theseus«, verkündete Madouc feierlich.

»Kein schlechter Titel«, gab Cordelia zu.

Madouc hüpfte auf einen kleinen Felsen, kickte mit den Hinterbeinen, räusperte sich und begann.

»Es war einmal ein Mann namens Theseus. Dieser Mann hatte ein Schaf.«

»Gut für ihn!«, blökte Ramses von hinten. Die anderen nickten zustimmend. Es war ein vielversprechender Anfang, vor allem für diesen Theseus.

»Wenn er noch ein paar Schafe mehr findet, hat er eine ganze Herde«, sagte Heide. »Dann ist er ein richtiger Schäfer. Vier oder fünf sollten reichen.«

»Drei Schafe reichen«, sagte Drei. »Drei Schafe sind eine Herde!«

Sie blickten zu Madouc – immerhin war es ihre Geschichte.

»Es geht nicht um eine Herde«, sagte Madouc.

Das war etwas schade, vor allem für das einsame Schaf in der Geschichte, aber sie hielten sich mit Kommentaren zurück.

»Wie hieß es denn?«, fragte Heathcliff.

»Es hieß Schaf des Theseus«, sagte Madouc.

»Blöder Name!«, sagte Eins. Eins, Zwei und Drei kicherten.

»Es geht nicht um den Namen«, erklärte Madouc ungeduldig. Dieses Geschichtenerzählen war komplizierter, als sie angenommen hatte. Langsam verstand sie, warum es dafür Bücher und Vorlesemenschen brauchte.

»Worum geht es dann?«, fragte Cloud.

»Es geht um …« Einen Augenblick guckte die kleine Ziege unsicher, dann sammelte sie sich. »Ihr werdet schon sehen. Das Schaf war ein ganz kleines Schaf, fast noch ein Lamm, aber nach und nach wuchs es und wurde groß und kräftig.«

Die Herde nickte anerkennend. So weit, so gut. Bisher schien dieser Theseus seinen Schäferpflichten ordentlich nachzukommen.

»Zuerst hatte es kurze, dichte Wolle gehabt, doch die Wolle wuchs. Seine Hörner krümmten sich länger und länger, sein Körper wurde rund und stark. Schließlich war aus dem kleinen, struppigen Schaf ein Widder mit stattlichen Hörnern und wunderbarer Wolle geworden.«

»Toll!«, blökte Cloud.

»Eines Tages, als Theseus eingeschlafen war, wanderte das Schaf hinter einen großen Felsen, wo die besten Kräuter wuchsen.«

Die Schafe blökten zustimmend. Dieses Schaf wusste eindeutig, worauf es ankam – darum war es auch so schön und wollig geworden.

»Dort entdeckte es ein anderer Mensch«, fuhr Madouc fort.

»Wie hieß dieser Mensch?«, fragte Heathcliff.

»Ich weiß nicht«, gab Madouc zu. »Es ist nicht wichtig.«

»Es ist schon wichtig«, blökte Heathcliff herausfordernd. »Namen sind immer wichtig!«

»Wichtig! Wichtig!«, blökten die anderen Schafe.

Madouc überlegte für einen Moment. Der Ziegenhirt war auf diesen Punkt nie eingegangen – aber der Ziegenhirt selbst hatte einen Namen gehabt. Madouc entschloss sich, schamlos diesen Namen zu stehlen. »Hubert«, sagte sie. »Der Mensch hieß Hubert.«

»›Was für ein schönes Schaf!‹, dachte Hubert. ›Das könnte mein Schaf sein!‹ Er packte das Schaf des Theseus am Horn, um es wegzuführen. In diesem Moment kam Theseus verschlafen um die Ecke.

›Hey!‹, sagte er. ›Das ist mein Schaf!‹

Hubert schüttelte den Kopf. ›Du irrst dich. Dein Schaf war klein und struppig. Dieses Schaf ist groß und wollig und hat schöne Hörner. Wie kannst du sagen, dass es dasselbe Schaf ist?‹

Theseus wusste keine Antwort. Er kratzte sich am Kopf und dachte nach.«

Die Schafe verdrehten die Augen. Dieser Theseus hatte nur ein einziges Schaf, und nicht einmal das konnte er im Auge behalten. Eine große Leuchte schien der Mann nicht zu sein.

»Es ist sein Schaf!«, blökte Heathcliff. »Es heißt Schaf des Theseus!«

»Nun ja«, sagte Madouc. »Aber wie kann er es beweisen?«

»Er muss es nicht beweisen«, sagte Cloud nervös. »Er muss einfach sein wolliges Schaf nehmen und zurück zum Schäferwagen gehen. Zu viel Stress ist nicht gut für die Wolle!«

»Das ist nicht der Punkt«, sagte Madouc.

Othello trat vor. »Der Punkt ist, wenn dieser Theseus nur ein einziges Schaf hat und nicht einmal das erkennt, verdient er es wirklich nicht, ein Schäfer zu sein. Das Schaf kann einfach woanders hingehen, vielleicht zu diesem Hubert, wenn der einen guten Eindruck macht. Aber wenn Theseus das Schaf doch erkennt, und das Schaf erkennt ihn auch – was ist dann das Problem? Dieser Hubert! Sie sollten ein Duell ausfechten, und dann ist die Sache erledigt.«

»Duell!«, jubelte Sir Ritchfield, der sonst von der Geschichte wenig mitbekommen hatte.

»Das ist auch nicht der Punkt«, seufzte Madouc.

»Was ist dann der Punkt?«, fragte Heide.

»Ich weiß auch nicht«, gab Madouc zu. »Aber der Hirte hat oft und lange darüber nachgedacht.«

Typisch Ziegenhirt, dachten die Schafe.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Cordelia.

Madouc überlegte.

Die Spannung in der Herde stieg: Wer würde den Sieg davontragen und das Vertrauen des Schafes gewinnen, Theseus oder Hubert?

»Es geht nicht weiter«, gab Madouc schließlich zu und hüpfte etwas kleinlaut von ihrem Felsen herab.

»Aber es muss irgendwie weitergehen«, sagte Cloud. »Sie können doch nicht ewig an diesem Schaf herumzerren.«

»Der Hirte hat davon nichts gesagt«, erklärte Madouc. »Nur, dass es ein Problem ist, über das schon viele Leute nachgedacht haben.«

»Es ist ein Problem, weil er die Geschichte nicht zu Ende erzählt hat«, sagte Othello ungnädig. »Wenn er fertig erzählt hätte, wäre es kein Problem.«

Die anderen blökten zustimmend. Wieder mal ein Beispiel dafür, dass sich Menschen ihre Probleme selbst schafften.

Trotz aller Unzulänglichkeiten hatte Madoucs Geschichte die Schafe motiviert. Ihnen war eines klar geworden: Gute Geschichten waren mindestens genauso selten wie die schmackhaften und beliebten Malven, und womöglich noch wertvoller. Sie verstanden nun etwas besser, wie wichtig eine literarisch qualifizierte Schäferin wie Rebecca für das Wohlbefinden der Herde war, und sie mussten sie wiederfinden, keine Frage, selbst wenn sie dafür in jedes Fenster dieses vermaledeiten Riesendorfes spähen mussten!

Othello setzte sich in Bewegung. Der Rest der Herde trottete entschlossen hinterher.

Es stellte sich heraus, dass das Bergab-Traben sogar noch anstrengender war als das Bergauf-Traben. Aber es ging schneller. Bald hatten sie das Tal erreicht und ruhten sich im Schatten einer Pappel ein wenig aus. Irgendwo plätscherte ein Bach, und das war gut, denn nach dem vielen Hinauf und Hinunter hatten sie alle einen gewaltigen Durst.

Maude war mit ihrer guten Nase das Navigationsschaf und erschnüffelte das kleine Flüsschen im Nu. Es gab nur ein Problem: Um es zu erreichen, mussten sie einen Acker überqueren, und auf dem Acker stand eine sinistre, hohe Gestalt. Ein Mensch? Die Schafe waren sich nicht sicher. Auf den ersten Blick sah das Wesen wie ein Mensch aus. Kopf. Körper. Hut. Wer außer Menschen trug sonst einen Hut? Auf den zweiten Blick aber stimmte so einiges nicht. Zum einen stand die Figur seltsam steif auf einem einzigen Bein herum wie ein Reiher und bewegte sich nicht. Sehr untypisch – Menschen waren normalerweise nicht gut im Stillhalten. Zum anderen war der Geruch ungewöhnlich. Menschenähnlich, ja, gleichzeitig aber nicht lebendig genug.

Die Herde stand am Rand des Ackers und überlegte, was nun zu tun sei.

»Wir rennen«, sagte Lane. »Er hat nur ein Bein. Wie schnell kann er mit einem Bein schon sein? Wenn er näher kommt, laufen wir einfach weg.«

»Wenn er sich nähert, renne ich ihn um!«, verkündete Othello. »Besonders stabil ist er nicht. Seht ihr, wie er schwankt?«

»Duell!«, freute sich Ritchfield.

»Er riecht gar nicht so schlecht«, wandte Maude ein. »Ein bisschen wie Stroh. Vielleicht ist er ganz in Ordnung.«

Ermutigt setzte die Herde ihre Reise fort, im weiten Bogen um das verdächtige Wesen herum, Richtung Bach. Trotzdem, da waren zwei dunkle Augen unter der breiten Hutkrempe, und den Schafen kam es vor, als würden sie ihnen folgen.

Glücklicherweise schafften sie es alle sicher hinunter zur Böschung. Das Wasser gluckste einladend um die Steine am Ufer herum, und die Schafe ließen sich nicht lange bitten. Genau wie sie war der Bach von allen Bergen herabgeströmt, und anders als sie war er dabei frisch, kühl und süß geblieben. Während Othello die verdächtige Gestalt im Auge behielt, soff der Rest der Herde nach Herzenslust.

»Ich rieche etwas!«, verkündete Maude plötzlich und streckte ihre tropfende Schafsnase in den Wind. Die meisten Schafe hatten ihren Durst gestillt und waren nun ganz Ohr.

»Ist es Rebecca?«, fragte Cloud gespannt.

»Nicht direkt«, antwortete Maude. »Aber es hat etwas mit Rebecca zu tun.«

Sie watete durch den Bach und schritt witternd voran. Der Rest der Herde hinterher. Auf Maude war Verlass. Bald rochen die anderen es auch: ein frischer, warmer, fast knuspriger Geruch.

»Brot!«, rief Mopple erfreut.

»Brot!«, blökten die anderen Schafe, alle bis auf Eins, Zwei und Drei. Die Ärmsten kamen von einem ganz schrecklichen Hof und hatten offensichtlich noch nie etwas von Brot gehört.

Es war ihre bislang beste Spur. Rebecca mochte Brot. Sie trug es herum, packte es in Tüten, bestrich es mit Butter und verzehrte es genussvoll und auch ein wenig demonstrativ auf den Schäferwagenstufen. Brot und Schäferin gehörten zusammen.

Die Herde trabte zielsicher über einen zweiten Acker, dann klopfenden Herzens einen mit Gestrüpp bewachsenen Hang hinauf. Oben angekommen, blieben sie überrascht stehen und machten lange Gesichter.

Sie hatten insgeheim einen Garten voll Brot erwartet, wo dicke, mehlbestaubte Laibe aus dem Boden wuchsen oder in schweren Trauben von den Bäumen hingen, und irgendwo dazwischen Rebecca, mampfend und glücklich. Nichts davon. Die Schafe blickten hinaus auf einen weiten, leeren Asphaltplatz, der mit weißen Strichen bemalt war. Auf der anderen Seite lag ein enormes flaches Gebäude ohne Fenster, das größte Gebäude, das die Schafe je gesehen hatten, größer noch als das Haus Gottes. Es sah alles andere als einladend aus.

Trotzdem: Der Brotgeruch war nun sehr stark.

»Es kommt von da drüben«, sagte Heathcliff.

Er hatte recht. Da drüben, ganz nahe am Gebäude, parkte ein Auto mit offener Ladeklappe, und ein Zweibeiner war damit beschäftigt, singend große Kisten ins Gebäudeinnere zu schaffen. Dazu dröhnte laute Musik.

»Da!«, sagte Maple, die nicht umsonst das Detektivschaf der Herde war. »In diesen Kisten muss das Brot sein. Er trägt es dort hinein.«

Der nächste logische Schritt war natürlich, dorthin zu gehen, wo das Brot war. Doch dazu mussten sie dummerweise über den großen Asphaltplatz und dann direkt an dem Brotträger vorbei. Menschen konnten besitzergreifend sein, wenn es um Brot ging. Das war selbst bei Rebecca und George so gewesen, da würde der fremde Typ mit den Kisten keine Ausnahme sein.

»Ich lenke ihn ab«, sagte Madouc.

»Wie denn?«, fragte Mopple.

»Mit Musik!«, antwortete die kleine Ziege schelmisch, löste sich aus der Herde und hopste über den Asphalt Richtung Brotträger.
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Kein Picknick

Die Schafe hielten den Atem an. Madouc marschierte schnurstracks auf den Menschen zu, der vorerst zu sehr damit beschäftigt schien, zu der lauten Musik auf und ab zu wippen und mit Kisten zu hantieren, um die Ziege zu bemerken.

Er lief direkt an ihr vorbei Richtung Gebäude, dann zurück zu seinem Auto.

»Er beachtet sie nicht«, sagte Tulpe. »Sie ist zu klein.«

Madouc, die tatsächlich eine eher kleine Ziege war, guckte zuerst etwas säuerlich, dann kickte sie entschlossen die Hinterbeine in die Luft. Es kam nicht darauf an, wie groß man war – es kam darauf an, wie hoch man klettern konnte!

Sie hüpfte zuerst auf die Kühlerhaube, dann auf das Autodach, dann warf sie einen triumphierenden Blick zu ihrer Herde hinüber, die das Geschehen gespannt aus dem Gebüsch heraus verfolgte. Sie hatten auf ihrer Reise über alle Berge eine Menge gelernt, zum Beispiel, dass Menschen keine Dellen in ihren Autos mochten – und dass scharfe Ziegenhufe hervorragend dazu geeignet waren, solche Dellen zu produzieren.

Der Brotträger blickte auf, Brot und Musik vergessen. Madouc hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit. Nun war es die Ziege, die sich rhythmisch zur Musik bewegte, während der Mensch verzweifelt versuchte, sie wieder von seinem Auto herunterzubekommen. Es war interessant anzusehen.

»Vielleicht sollten wir los?«, sagte Mopple nach einer Weile.

Er hatte recht. Es war unterhaltsam, Madoucs Tanz zu beobachten, aber schließlich hatten sie eine Mission: Rebecca finden und Brot fressen. Die Herde strömte aus dem Gebüsch heraus, Mopple und Maude voran, und trabte hastig über den Asphalt, vorbei an dem erbosten Brotlieferanten, der nur noch Augen für Madouc hatte, hinein in das Gebäude, immer dem verlockenden Geruch hinterher.

Erst einmal war es düster und nicht besonders gemütlich. Es gab stapelweise Kisten, aber keine Brote darin. Es war kühl. Der Boden war zu glatt. Zwischen den vielen Stapeln taten sich enge, dunkle Schluchten auf, in denen alles Mögliche lauern konnte.

Die Schafe zogen schnell weiter. Der Brotduft kam nicht von hier. Sie folgten ihm zu einer anderen Tür, durch die einladendes Licht strahlte. Zuerst sah es so aus, als würde dieser Durchgang wieder ins Freie führen. Erst an der Schwelle wurde ihnen klar, dass sie noch immer im Inneren dieses gigantischen Schuppens standen, auch wenn es hier taghell aussah. Es gab keinen Himmel, keine Sonne und erst recht keine Wolkenschafe, aber es gab …

Hinter ihnen war ein klapperndes Geräusch zu hören, das schnell näher kam.

Eine schwarze Ziege galoppierte wild kichernd durch die Kistenschluchten, warf sich in die Herde hinein und spähte neugierig durch die Tür. Madouc.

»Picknick!«, sagte sie.

Die Schafe standen stumm und staunten sich die Augen aus dem Kopf.

»Das ist kein einfaches Picknick«, murmelte Mopple schließlich. »Das ist das Paradies!«

»Paradies! Paradies!«, blökten die Schafe, alle bis auf Eins, Zwei und Drei, die von einem ganz schrecklichen Hof kamen und nichts vom Paradies wussten.

Die Schafe der Herde wussten vom Paradies, weil Rebecca ihnen einmal davon erzählt hatte. Es war ein wunderbarer Ort, so warm, dass Menschen nur Blätter als Kleidung trugen, wo es das ganze Jahr über verlockende rote Äpfel gab.

Doch von all den Birnen, Karotten, Salatköpfen und Selleriestangen hatte sie ihnen nichts erzählt.

Tatsächlich war das Paradies noch viel verlockender, als die Schafe es sich damals ausgemalt hatten. Man musste die Früchte nicht einmal mühsam von den Bäumen zupfen – sie lagen bereits mundgerecht in großen, offenen Kisten herum, perfekt auf Schafskopfhöhe, säuberlich nach Farbe sortiert: rote Äpfel, grüne Äpfel, gelbe Äpfel. Goldene Birnen. Karotten so orange, dass sie leuchteten. Duftige Pastinaken. Saftige, buttrige Salatköpfe, dicht gepackt, Kopf an Kopf.

»Da ist das Brot!«, blökte Maude, die von der Geruchssymphonie fast überwältigt war.

Natürlich hatte sich ihr Geruchssinn auch diesmal nicht getäuscht. Genau gegenüber von dem Obst- und Gemüsehimmel gab es durchsichtige Plastikbehälter, in denen eine Menge winziger duftender Brote lagen. Daneben standen die Kisten, die der Brotträger aus seinem Auto geschleppt hatte. Glücklicherweise hatten die neuen Behältnisse eine Menge Öffnungen, ergonomisch perfekt für eine Schafsschnauze geeignet.

Maude marschierte hinüber, steckte ihre meisterhafte Nase in eines der Löcher und zog ein attraktives längliches Brot hervor, das sie ein wenig an die Backwaren in Europa erinnerte.

Auch die anderen Schafe hielten sich nicht zurück.

Sir Ritchfield biss in einen vollkommenen gelben Apfel.

Miss Maple probierte den Kohl.

Tulpe, der ein sehr gemäßigter Widder war, kaute gedankenverloren an einer Karotte.

Madouc sprang mitten in die Kisten hinein, um Birnen, Äpfel, Gurken und Pastinaken gleichzeitig naschen zu können. Es war erstaunlich, wie schnell so viel Futter in einer so kleinen Ziege verschwinden konnte.

Eins, Zwei und Drei fraßen zum ersten Mal in ihrem Leben Brot und konnten ihr Glück kaum fassen. Es war sogar noch ein bisschen warm.

Zora und ihr Lamm knabberten an den Kräutern, die zu schönen Bündeln geschnürt Spalier standen.

»Petersilie«, erklärte Zora, die nie eine Gelegenheit ausließ, ihr Lamm weiterzubilden. »Dill. Thymian. Rosmarin ist meistens ein bisschen hart.«

Othello, der eine besondere Schwäche für Großblättriges hatte, vergaß einen Moment lang seine Leitwidderpflichten und verschwand bis an die Hörner im Kopfsalat.

Nur Mopple the Whale stand weiterhin wie eingefroren zwischen Brot und Grünzeug und konnte sich nicht entscheiden. Brot, Obst oder Gemüse? Gemüse, Brot oder Obst? Es war eine zu schwere und zu wichtige Entscheidung für ein Schaf.

Mopple war ein wenig schwindelig. Er setzte sich auf sein wolliges Hinterteil und blickte hilflos zwischen all den verlockenden Kisten hin und her.

Deswegen war er auch der Erste, der die Menschen bemerkte.

Vier. Einer davon war der Brotträger.

Genau wie die Schafe kamen sie durch den Gang am Ende des Gebäudes, wo die dunklen Schluchten lauerten, aber anders als die Schafe hielten sie Stöcke und Latten und eine unerfreulich aussehende Schlinge.

»Bist du dir sicher, dass es eine Ziege war?«, fragte einer der Menschen.

Mopple wartete die Antwort nicht ab. Fremde Menschen mit Stöcken waren ein Problem, vor allem, wenn man sich in einem Labyrinth mit glatten Böden und einer Menge Sackgassen den Magen vollschlug.

Der dicke Widder blökte alarmiert.

Karotten, Äpfel und halb verzehrte Kleinbrote plumpsten zu Boden, Schafsköpfe schossen in die Höhe. Othello verschwendete keine Sekunde. Er ließ vom Salat ab und führte die erschrockenen Schafe weg von den Männern und dem verräterischen Gemüse, weiter ins Paradies hinein.

Jetzt erinnerten sie sich wieder daran, warum Rebecca ihnen damals die ganze Geschichte vom Paradies überhaupt erzählt hatte: Es war nicht darum gegangen, ihnen Appetit zu machen, sondern darum, sie alle von der Plünderung einer Obstwiese abzuhalten. Denn Rebecca hatte eine Sache besonders betont: Das Paradies war ein Ort, von dem man mit einem flammenden Schwert vertrieben wurde. Die Schafe hatten keine Ahnung, was ein flammendes Schwert war, und hatten auch keine Lust, es herauszufinden. Sie suchten Deckung hinter einer Mauer aus Metalldosen und lauschten auf die Schritte der Zweibeiner.

»Schau mal!«, rief einer der Menschen.

»Was für eine Sauerei!«, sagte ein anderer. »Bist du dir sicher, dass es nur die eine ist?«

»Eine«, antwortete eine dritte Stimme. »Aber sie war wild. Aggressiv. Ein Riesenvieh! Hat meinen Lieferwagen ruiniert.«

»Aggressiv«, raunte Madouc hinter den Dosen stolz. »Habt ihr das gehört?«

Der Rest der Herde ballte sich noch enger zusammen. Sie mussten so schnell wie möglich heraus aus dem Paradies! Die Richtung, aus der sie gekommen waren, wurde von den Männern verstellt. Aber vielleicht gab es noch einen anderen Weg – den Weg ins Ungewisse!

»Scheiße«, sagte einer der Männer jenseits der Dosen. »Das reinste Schlachtfeld! Und der Laden macht jede Sekunde auf!«

»Schlachtfeld« klang besorgniserregend. Auch die Schafe, die bisher die Nerven bewahrt hatten, bekamen es nun mit der Angst zu tun. Das Paradies war kein Ort für sie, so viel war nun klar.

»Wir gehen«, sagte Othello. »Sofort!«

Der Widder führte die besorgte Herde hinter den Dosen hervor und im weiten Bogen um die Männer herum, die gerade damit beschäftigt waren, wieder Ordnung herzustellen. Alle bis auf einen. Einer der Typen hielt Wache, einen langen Stock in der Hand. Dann sah er die Herde.

Der Stock fiel klappernd zu Boden.

Gleichzeitig wurde das Licht im Raum noch heller, und Musik begann zu dröhnen.

Take a chance on mäh …

Othello galoppierte los, die Herde hinterher. Viel zu schnell erreichten sie eine Wand, aber was zuerst wie eine Sackgasse aussah, war in Wirklichkeit nur eine sehr scharfe Kurve. Othello schlug gerade noch rechtzeitig einen Haken und raste einen langen Gang zwischen Regalen entlang, bis ihr Weg von einer Frau mit einem kleinen Schiebewagen abgeschnitten wurde. Die Frau blickte auf die heranstürmenden Schafe und kreischte. Doch im nächsten Augenblick hatte sie sich gefangen, griff sich ihren Schirm und ging damit auf die Herde los.

Othello blieb in letzter Sekunde stehen und machte eine Kehrtwende, doch am anderen Ende des Gangs stand nun der Typ mit dem Stock. Die Schafe erstarrten.

Gimme gimme gimme a mäh after midnight blökte die Musik. Es klang hämisch.

»Was jetzt?«, flüsterte Cordelia. »Was machen wir bloß? Wir können nicht weiter … Und wir können nicht zurück …«

Othello überlegte einen Augenblick. »Wenn es keinen Weg gibt, muss man einen Weg schaffen«, sagte er dann. »Wir müssen hindurch.«

Er senkte die Hörner.

»Was meint er mit hindurch?«, fragte Cloud. »Durch was?«

Othello trabte los, direkt auf den Typen zu. Der fuchtelte wild mit seinem Stock herum und stieß wüste Drohungen aus, doch je näher Othello kam, desto nervöser wirkte der Mensch. Bevor es zur Kollision mit einem zu allem entschlossenen Othello kommen konnte, sprang der Mann zur Seite. Leitwidder und Herde donnerten an ihm vorbei, links, rechts, dann wieder links, und fanden sich auf einem kleinen Platz wieder, der frei von den blöden Kisten, Dosen und Regalen war. Hier gab es noch mehr Menschen mit Schiebewagen, aber es gab auch Türen und dahinter: Himmel, grau und wunderbar.

Regen. Frische Luft.

Alles, was ein Schaf so brauchte.

Sie wollten sich gerade auf den Weg Richtung Freiheit machen, als aus den Tiefen des Dosenschuppens ein dünnes, verzweifeltes Blöken erklang.

Ein Lamm. Zoras Lamm.

Othello tänzelte einige Augenblicke unentschlossen auf der Stelle, doch dann trabte er mit gesenktem Kopf an all den Menschen vorbei, Richtung Freiheit.

Er war der Leitwidder. Jedes Lamm war wichtig, aber die Herde war wichtiger.

Nicht alle Schafe folgten ihm.

Mopple saß wieder auf seinem Hinterteil und blickte wild zwischen den fliehenden Schafen und dem Paradies hin und her. Zora war nicht bei der Herde. Natürlich nicht. Zora würde ihr Lamm beschützen, komme, was wolle.

Mopple wollte bei seiner Herde sein, gar keine Frage, und vor allem wollte er das schreckliche Paradies hinter sich lassen, aber er wollte auch bei Zora sein. Es war eine zu schwere und zu wichtige Entscheidung für ein Schaf.

Noch während er panisch nachdachte, merkte er, dass seine Beine sich von allein in Bewegung gesetzt hatten und ihn an den Wagenschiebern vorbeiführten, zurück ins Paradies. Mopple guckte hilflos dabei zu, wie seine Beine gewandt einem Typen mit Stock auswichen und dann einen waghalsigen Haken um eine Wagenschieberin schlugen.

Wieder ein leises Blöken.

Mopple konnte nicht hören, woher genau es kam, weil immer noch die blöde Menschenmusik dröhnte.

Super Trouper …

Weiter!

Kisten und Dosen.

Äpfel und Birnen.

Brot.

Mopple flog an all diesen Dingen vorbei wie ein von wilden Winden getriebenes Wolkenschaf.

Endlich entdeckte er Zora. Sie war von zwei Menschen mit Stöcken in eine Ecke gedrängt worden und stand vollkommen still, schön und stolz.

Ein rundes Lamm guckte mit runden Augen zwischen ihren Beinen hervor.


Auf dem Asphaltplatz fiel feiner, warmer Regen. Noch nie war ihnen die Luft so süß und aromatisch vorgekommen. Anders als vorhin war der Platz nun belebt. Allerlei Menschen liefen hin und her oder machten sich an Autos oder den albernen kleinen Wägelchen zu schaffen.

Als sie die Herde sahen, ließen die meisten Menschen von ihren Wägelchen ab und starrten. Manche nahmen ihre Sprechgeräte zur Hand, andere zogen sich Richtung Paradies zurück oder verschwanden in ihren Autos.

Einen diskreten Abgang konnten die Schafe nun vergessen.

Othello bewahrte Ruhe. Er führte sie an den vielen neugierigen Augen vorbei, zurück zu der bewachsenen Böschung, von der sie vorhin gekommen waren. Im Schutze der Sträucher hielten sie einen Moment inne und blickten zurück auf das Gebäude.

Die Menschen waren aufgebracht. Sie wollten das Paradies nicht mit Schafen teilen, so viel war klar.

»Was jetzt?«, fragte Heide.

»Wir müssen verschwinden!«, blökte Ramses nervös.

»Wir warten«, antwortete Othello ruhig.

Er war der Leitwidder. Er konnte nicht einfach die Herde im Stich lassen, um ein einzelnes Lamm zu finden – aber warten und hoffen, das konnte er.

»Sie werden Hunde bringen«, sagte Maple. »Es ist nur eine Frage der Zeit.« Wenn Menschen Probleme mit Schafen hatten, holten sie oft Hunde zur Hilfe.

»Wir warten«, wiederholte Othello. »Wisst ihr, wie lange Mopple braucht, um einen Apfel zu fressen? So lange warten wir.«

Die Schafe wussten genau, wie lange Mopple the Whale brauchte, um einen Apfel zu fressen.

Lang war es nicht.
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Strohmann

Im Paradies war an Äpfel erst einmal nicht zu denken. Mopple war noch immer mit seinen rebellischen Beinen beschäftigt. Statt schnurstracks vor den Männern mit Stöcken zu fliehen, wie es ihm am liebsten gewesen wäre, galoppierten die Beine in weitem Bogen um die Kisteninsel mit dem Gemüse herum, zurück zu der Ecke, wo Zora und ihr Lamm gewesen waren.

Zora stand noch immer von Cornflakekisten und Futterdosen umzingelt über ihrem Lamm und bot den beiden Männern die Stirn. Wo sollte sie auch hin?

Einer der Männer hatte den Stock gesenkt und machte sich an einer Schlinge zu schaffen, während der andere versuchte, Zora mit seinem Stock Richtung Schlinge zu schieben. Aber da kannte er Zora schlecht. Sie hatte in zu viele Abgründe geblickt, um sich von einer Schlinge einschüchtern zu lassen, und senkte mutig die Hörner.

»Wenn ich ›jetzt‹ sage, rennst du«, sagte Zora zu ihrem Lamm. »Renn, wie du noch nie in deinem Leben gerannt bist.«

Das runde Lamm war kein großer Renner, aber es nickte tapfer.

Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen noch mehr.

Mopple the Whale kam mit unerhörter Geschwindigkeit den Gang entlang auf Zora und Lamm zugeschossen. Er hatte keinen Plan. Er hatte nur vier ungehorsame Schafsbeine, die sich selbstständig gemacht hatten. Einen Moment lang kam es ihm vor, als würde er fliegen, doch dann erwischte ihn die Schwerkraft. Er verlor die Kontrolle, rutschte und raste mit voller Wucht in einen der blöden Stapel hinein. Blechdosen spritzten nach allen Seiten. Eine davon rollte dem Schlingenhalter zwischen die Beine, eine andere traf den Stockschwinger im Kreuz, dicht gefolgt von Mopple höchstpersönlich.

Beide Männer verloren erst ihre Utensilien, dann ihre Balance.

»Jetzt!«, sagte Zora zu ihrem Lamm.


»Das ist aber ein großer Apfel«, murmelte Cloud unruhig.

»Ein ganz besonders großer Apfel«, sagte Othello. »Und hart ist er auch.«

»Es gibt sehr große Äpfel auf dieser Welt«, bestätigte Tulpe.

Die beiden Widder warfen sich einen verschwörerischen Blick zu. Niemand wollte die Hoffnung aufgeben und Zora, Mopple und das Lamm ihrem Schicksal überlassen.

Die Herde stand noch immer im Gebüsch, und Othello machte keine Anstalten, sie von hier wegzuführen. Weiße Schafsgesichter äugten besorgt aus dem Gestrüpp heraus.

Die Menschen draußen auf dem Platz wurden immer dreister. Sie kamen näher und näher. Manche zeigten mit Fingern, manche schimpften, klatschten in die Hände oder versuchten, sie mit Futter anzulocken.

Die Schafe ließen sich nicht in Versuchung führen – sie wussten nun genau, was von Futter aus dem Paradies zu halten war: nicht viel.

Am besorgniserregendsten aber war ein Lastwagen, der erst in den letzten Minuten hier gehalten hatte und die Herde verdächtig an den Schafstransporter erinnerte. Zwei Fremde stiegen aus – beide hielten professionell aussehende Schäferstöcke in den Händen.

Othello wollte gerade etwas sagen, als ein kleines, rundes Lamm laut blökend aus dem Paradies geschossen kam, schneller, als es je zuvor gerannt war. Auf dem Platz angekommen blieb es verwirrt stehen, doch im nächsten Moment war schon Zora an seiner Flanke. Sie spähte nach allen Seiten und entdeckte schnell die Schafsköpfe im Gebüsch. Ohne sich um die Menschen zu scheren, trabten Mutter und Lamm schnurstracks zu ihrer Herde und wurden dort umringt und bestaunt. Zora und ihr unbeholfenes Lamm hatten es trotz aller Schirme, Stöcke und Schlingen wieder aus dem Paradies herausgeschafft – es war wie ein kleines Wunder.

»Was ist mit Mopple?«, fragte Madouc.

Zora schüttelte stumm den Kopf.

Die Schafe wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Eingang des Paradieses zu, doch da war kein dicker, wolliger Widder, nur eine Menge Menschen, die eindeutig etwas planten.

Othello seufzte. Selbst der größte imaginäre Apfel war irgendwann verputzt.

»Wir …«, begann er und verstummte direkt wieder.

Mopple the Whale galoppierte tollkühn aus dem Paradies, ein Baguette am Horn und Cornflakes in der Wolle.


Mit einem Mal war Mopple das beliebteste Schaf weit und breit. Er hatte nicht nur Zora und ihr Lamm aus dem Paradies gerettet, sondern auch knusprige Cornflakes im Fell und ein appetitliches Baguette aufs Horn gespießt.

Mopple the Whale selbst stand nur sprachlos herum und ließ die Bewunderung der Herde über sich schwappen wie ein unschönes, aber notwendiges Anti-Parasiten-Bad. Er war kein Heldenschaf – er war nur ein Schaf, das seine Beine nicht unter Kontrolle hatte. Früher oder später würden die anderen das auch herausfinden. Es verunsicherte ihn. Wer konnte sagen, was die blöden Beine als Nächstes vorhatten? Selbst jetzt zitterten sie wie verrückt vor sich hin.

Doch wie die meisten gefräßigen Schafe war Mopple im Herzen ein Optimist, und es dauerte nicht lange, bis er sich auf die guten Dinge des Lebens besann. Eines dieser guten Dinge schwebte praktisch direkt vor seinen Augen: ein duftendes, unter den gezielten Bissen seiner Herde stetig schrumpfendes Baguette. Mopple hatte keine Ahnung, wie dieses Baguette auf sein Horn geraten war, aber er wusste, wo es als Nächstes hinsollte: in seinen Schafsmagen. Dummerweise war ein Brot am Horn genauso unerreichbar wie ein Brot auf dem Mond. Egal wie lang er seine Zunge machte, Mopple the Whale musste mit feuchten Augen zusehen, wie das Backwerk unter dem enthusiastischen Zuspruch seiner Herde kleiner und kleiner wurde und schließlich ganz von seinem Horn verschwand. Es war tragisch: Von allen Schafen der Herde war Mopple the Whale der Einzige, der keine der vielen Köstlichkeiten des Paradieses gefressen hatte, nicht ein einziges Blatt.

Nun, da das Futter verspeist war, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich anderen guten Dingen zu widmen. Der Herde zum Beispiel, die ihm gerade genau dieses Baguette und Cornflakes vor der Nase weggefressen hatte. Trotz der Ungerechtigkeit spürte der Widder ein warmes Gefühl von Wollidarität in sich aufsteigen. Alle waren zusammen, und alle waren sicher, sogar Zora und ihr Lamm. So sollte es sein.

Othello hatte die Schafe bereits weit vom Paradies weggeführt – kein Schaf sollte je wieder einen Huf in so ein flaches, hässliches Schuppengebäude setzen. Sie waren über mehrere Äcker geflohen und standen nun auf offenem Feld, aufgewühlt, aber unversehrt. Viele Schafe zitterten. Eins, Zwei und Drei fachsimpelten über Brot und kamen sich weltmännisch vor. Othello marschierte mit erhobenen Hörnern um sie herum, Madouc sang laut und falsch Take a chance on mäh, mäh mämähmähmääää, aber man konnte sehen, dass selbst sie ein wenig aus der Fassung geraten war.

In ihrem ganzen Weide- und Wanderschafsleben waren sie noch nie so rüde behandelt worden. Gejagt, jawohl, das war das Wort! Gejagt, sie, eine unbescholtene Schafherde, nur weil sie einmal ganz kurz ihre Nase in das Paradies gesteckt und ein bisschen Obst und Gemüse probiert hatten! Rebecca hätte so etwas nie zugelassen.

»Alles nur, weil wir keine Schäferin haben!«, sagte Cordelia deprimiert. »Weil wir keine Schäferin haben, denken sie, sie können sich alles erlauben!«

Das stimmte. Sie stellten sich vor, was Rebecca dem Typen mit der Schlinge so alles an den Kopf geworfen hätte. Eine Menge Worte, so viel stand fest, und im Idealfall vielleicht sogar den einen oder anderen besonders harten Apfel. Und George … Der alte George hatte für Gelegenheiten wie diese eine lange Sense gehabt, die er demonstrativ schärfte und polierte und einmal sogar drohend schwang. Selbst Ham, der auf ihrer Schäferwunschliste wirklich weit abgeschlagen war, wäre im Konflikt mit den Paradieswächtern nützlich gewesen, weil man ihn irgendwie als Hindernis hätte benutzen können. So aber waren sie den Zweibeinern schutzlos ausgeliefert gewesen.

»Wir brauchen einen Schäfer!«, sagte Ramses, ausnahmsweise einmal nicht von hinten, sondern in vorderster Reihe. »So schnell wie möglich!«

Er hatte recht. Wenn es mit der Suche nach Rebecca länger dauern würde, wäre es vielleicht vernünftig, sich in der Zwischenzeit einen Interimsschäfer anzuschaffen.

Die Kriterienliste war kurz.

»Es sollte ein Mensch sein«, sagte Miss Maple.

»Er muss lesen können«, sagte Cordelia.

»Und lesen wollen!«, ergänzte Cloud.

Nach einer Weile kamen sie zu einer belebten Wiese mit Bänken, Blumen und bleichen Kiespfaden. Dort waren nach dem Regen einige Menschen zugange. Sie saßen herum oder gingen spazieren oder eilten hinter ihren abenteuerlustigen Jungmenschen her. Die weitsichtigeren unter den Schafen beobachteten das Treiben kritisch. Menschen sahen alle irgendwie gleich aus – Beine, Hände, Kleidung, mehr oder weniger Wolle auf dem Kopf –, aber nur einige wenige Auserwählte von ihnen waren Schäfer, viele andere nicht. Wie ließ sich ein Schäfer von einem Nicht-Schäfer unterscheiden?

Noch während die Herde nachdachte, wurde sie von einem kleinen Hund entdeckt, der kläffend auf sie zugeschossen kam. Die Schafe waren mittlerweile so gestresst, dass sie sich selbst von diesem Miniaturhund aus der Fassung bringen ließen. Sie flohen laut blökend über die Felder, bis sie den Kleinhund abgehängt hatten und sich wieder sicherer fühlten.

Als sie sich ein wenig gesammelt hatten, wurde ihnen klar, warum sie sich nun besser fühlten. Sie waren zurück auf dem Acker mit der einbeinigen Gestalt und hatten sich in ihrem Schutz zusammengeballt. Im Gegensatz zu den meisten Menschen dort draußen flößte ihnen diese Gestalt nun keine Angst mehr ein. Sie roch nach Erde, Wind und Stroh, hielt keine gefährlichen Utensilien und hatte noch nicht einmal Hände, die Utensilien hätten halten können. Sie trug einen zerrissenen, flatternden Mantel und einen unförmigen, breitkrempigen Hut.

»Es ist der Hut!«, blökte Zoras Lamm, das sich von seinem Schrecken erstaunlich schnell erholt hatte. »Schäfer haben Hüte! Menschen nicht!«

Jetzt, wo das Lamm es sagte, kam es den Schafen ganz einleuchtend vor. George hatte so gut wie immer eine wollige Kappe getragen, Rebecca wechselte je nach Saison zwischen Sonnenhut, Kapuze oder Wollmütze. Selbst der Metzger hatte eine Art Kappe mit Schirm aufgehabt. Von den Leuten im Paradies hingegen hatte kein einziger einen Hut auf dem Kopf gehabt – die Sache war vollkommen eindeutig.

Tulpe erklärte Eins, Zwei und Drei schnell, was ein Hut war, Zora stupste ihr kluges Lamm stolz mit der Nase an.

»Du meinst, er sollte unser Schäfer sein?«, fragte Heide und blickte zweifelnd zu der nun vertrauten Gestalt auf.

Es war ein verlockender Gedanke.

Die Figur war natürlich kein richtiger Mensch, sondern nur ein Strohmann, aber das kam den Schafen momentan wie ein Pluspunkt vor. Ein Bein war vertrauenerweckender als zwei Beine, wenn es nach ihnen ging. Außerdem war es nicht ganz unpraktisch, einen Schäfer zu haben, der gleichzeitig auch als Notproviant herhalten konnte. Problematisch war, dass er mit seinem einen Bein sicher nicht weit kommen würde. Sie mussten sich schließlich schnellstmöglich wieder auf die Suche nach Rebecca machen und konnten nicht den Rest ihres Schafslebens auf diesem Acker verbringen.

»Er kann nicht lesen«, sagte Othello bestimmt. »Ich glaube, er kann gar nichts.«

Vermutlich hatte er recht. Der Strohmann hatte zwar zwei runde, glänzende Knopfaugen, aber keinen Mund – Vorlesen konnten man demnach vergessen.

Der Plan vom Strohschäfer verpuffte so schnell, wie er Gestalt gewonnen hatte, und die Schafe blickten enttäuscht um sich. Nach links, nach rechts und sogar nach oben, wo die Sonne bereits ihren Zenit überschritten hatte und sich nun auf den langen und vermutlich anstrengenden Abstieg Richtung Meer vorbereitete. Die Schatten und Gesichter der Schafe wurden stetig länger. Kein Schäfer in Sicht.

»Wir haben vielleicht noch keinen Schäfer«, sagte Maple nach einer Weile, »aber wir haben einen Hut!«

Die Schafe blickten mit neuer Hoffnung zu der Gestalt hinauf. Es stimmte – ein Hut war schon die halbe Miete!

»Wir nehmen ihn mit«, sagte Maple. »Und wenn wir einen passenden Menschen finden, machen wir aus ihm einen Schäfer!«

Ein hervorragender Plan! Wieder einmal bewies Miss Maple ihren Scharfsinn.

Es war nicht ganz einfach, an den Hut heranzukommen, aber mithilfe von Sir Ritchfield, Madouc und dem ermutigenden Blöken der gesamten Herde schafften sie es.

Zuerst trottete Lane zu Ritchfield hinüber und erklärte ihm, dass ihn der Strohmann überaus herzlich zum Duell geladen hatte. Der alte Widder ließ sich nicht lange bitten. Er senkte den Kopf, scharrte mit den Hufen und donnerte dann auf den etwas überfordert wirkenden Strohmann zu.

Der Rest der Herde blökte ermunternd: »Ritchfield! Ritchfield! Ritchfield!«

Ritchfields Gegner hatte keine Chance. Beim ersten Anlauf verlor er einen Arm, beim zweiten seinen Mantel und beim dritten endlich den Kopf.

Während Ritchfield ein wenig betreten herumstand und Entschuldigungen murmelte, zupfte Madouc mit ziegenhafter Entschlossenheit den Hut vom lädierten Kopf.

Sobald der Hut ab war, kam der Herde der Kopf gleich viel finsterer vor. Das Sackgesicht schien voller zorniger Falten, die Knopfaugen blitzten gefährlich im Sonnenlicht, und der bleiche Scheitel, der zuvor von dem Hut verdeckt gewesen war, ließ die Schafe zurückschrecken. Sie trauten diesem Einbeiner nun kein bisschen mehr.

Das war der Beweis! Kleider machen Leute, wie Rebecca manchmal sagte, aber Hüte machten Schäfer!

Die Herde ließ den beschädigten Strohmann guter Dinge links liegen, um sich mit seinem Hut auf die Suche nach einem geeigneten Ersatzschäfer zu machen.

*

Pech! Pech! Rabenschwarzes Pech, anders ließ sich die Sache überhaupt nicht erklären. Vor gar nicht so langer Zeit hatte sich James Flock des magischen Sonnenaufgangs erfreut, jetzt stolperte er panisch blinzelnd einen steilen Hang hinauf. Die Sonne war nicht länger sein Freund.

Sicher, zum Teil hatten seine Stimmungsschwankungen mit den Medikamenten zu tun, oder genauer gesagt: dem Mangel an ihnen. Früher hatten diese Medikamente seine Gefühle eine breite, gerade Straße entlanggeführt, ohne große Höhepunkte, ohne Ziel, aber auch ohne Schlaglöcher. Jetzt, da er ohne sie auskommen musste, jagte er einen zweifelhaften Bergpfad aus Gefühlen hinauf, mit wunderbaren Ausblicken, aber auch Geröllfeldern und Abgründen.

So viel war zu erwarten.

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sich zu dem emotionalen Auf und Ab so schnell ein echter Bergpfad gesellen würde.

Warum in aller Welt waren diese Typen in ihrer verbeulten Karre so schnell zurückgekehrt, gerade nach der Sache oben am Parkplatz? Er hatte eigentlich gehofft, die drei nie wiederzusehen. Und warum mussten sie ausgerechnet dann um die Ecke kommen, als er gut sichtbar auf einem Baumstamm saß und die Sonne auf seinem Gesicht genoss?

James fühlte sich, als wäre er die Figur eines Spiels, dessen Regeln er nicht kannte. Es gab so viele Faktoren, und nichts passte so wirklich zusammen. Würfel hatte er auch keinen. Die Gegenwart hatte mit der Vergangenheit zu tun, keine Frage, doch James hatte eine Menge Vergangenheit und wusste nicht, auf welche Teile davon es diese Typen abgesehen hatten.

Das Auto war quietschend zum Stehen gekommen und hatte die verbleibenden Gangster ausgespuckt, den mit der Narbe, einen, der gesund, aber übernächtigt aussah, und einen, dessen Kopf halb unter weißem Verbandszeug verschwand.

Der Verband war neu. James konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen.

Dann sah er, dass der Typ mit der Narbe seine Pistole zückte.

Kälte kroch seinen Rücken hinunter. Er verabscheute Schusswaffen.

Während der eine Mann seine scheußliche Waffe auf James richtete, lehnte sich der andere scheinbar entspannt ans Auto und steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Der Typ mit dem Verband hingegen stöhnte, fasste sich an den Kopf und verschwand wieder im Wagen.

»James Flock«, sagte der entspannte Mann und entzündete ein Streichholz. »Was für eine glückliche Fügung. Wir hätten hier eine Mitfahrgelegenheit für dich.«

»Ich gehe lieber zu Fuß«, rief James zurück. Wie weit waren diese Typen entfernt? Hundertfünfzig Meter? Hundert? War das genug?

»Du steigst jetzt sofort in diese Karre, Flock! Oder …«, drohte der zweite, weniger entspannte Typ, der mit der Narbe. Aus der Entfernung sah es aus, als hätte jemand sein Gesicht erst grob skizziert und dann durchgestrichen.

»Oder was?«, fragte James und verschränkte die Arme, während er in Gedanken fieberhaft seine Chancen kalkulierte.

»Oder es könnte ein wenig ungemütlich werden«, sagte der Entspannte. Seine gelassene, samtige Stimme jagte James eine Gänsehaut über den Rücken. »Dabei haben wir eigentlich eine kleine Überraschung für dich!«

James hatte nicht lange überlegt, sondern sich umgedreht und war bergauf geflohen, weg von der Straße. Sollten sie ihn doch erschießen, wenn sie unbedingt wollten! Aber sie wollten nicht, nicht wahr? Sie brauchten ihn lebend, um irgendwelche Informationen aus ihm herauszupressen.

Er hatte keine Lust, irgendetwas aus sich herauspressen zu lassen. Schließlich war er keine Zitrone.

Ein Schuss zerfetzte eine altersgebeugte Eibe hinter ihm, ein zweiter ließ zu seiner Rechten Steine aufspritzen.

»Bist du verrückt?«, rief eine Stimme in der Ferne, nun nicht mehr ganz so entspannt. »Was, wenn du ihn getroffen hättest?«

»Ich treffe so gut wie nie«, lautete die Antwort. »Der Boss sagt, ich bin eher einer fürs Abschrecken.«

James sah sich nicht um, bis er einen schmalen Grat erreicht hatte. Die Sonne knallte auf ihn herab. Ihm war schwindelig. Sein abwesender Finger hatte der Anstrengung wegen wieder zu pochen begonnen. Weit unter ihm standen die beiden Typen bei ihrem Auto und riefen Sachen, die James glücklicherweise nicht verstehen konnte.

Er fragte sich, was der Mann mit »Überraschung« gemeint haben könnte. James hasste Überraschungen, und er hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache.

Hier oben auf dem Berg konnte er jedenfalls nicht bleiben. Jenseits des Grates sah er ein anderes, etwas höher gelegenes Tal mit einer sandigen Landstraße, die sich frohgemut durch das Grün wand. Außerdem gab es einen funkelnden Bach, der James daran erinnerte, wie durstig er war. Besser als da, wo er gerade herkam, würde es dort allemal sein.

James winkte den Männern am Auto noch einmal zu und machte sich dann mit pochendem Herzen an den Abstieg in das grüne Tal hinunter.
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Behütet

Die Schafe hatten keine Lust gehabt, sich ohne Hilfsschäfer zurück in das Riesendorf zu wagen, also folgten sie dem Bach stromaufwärts, zurück Richtung alle Berge. Die Stimmung war optimistisch, auch deshalb, weil sich der Bach bald durch ein ausgesprochen schönes Tal schlängelte. Saftiges Gras, so weit das Auge reichte. Die Schafe grasten, käuten wieder (und wieder) und versuchten, ihre unangenehme Zeit im Paradies so schnell wie möglich zu vergessen. Man konnte das Paradies vergessen und sich trotzdem an die köstlichen Äpfel und Brote erinnern, das war das Gute an einem Schafsgedächtnis.

Nur Mopple das Gedächtnisschaf vergaß dummerweise rein gar nichts und warf dann und wann misstrauische Blicke auf seine Beine. Momentan kamen sie ihm ganz normal vor, doch wer konnte sagen, was sie als Nächstes vorhatten?

Dank der appetitlichen Landschaft kam die Herde nur langsam voran. Der Hut, der ihnen zuerst so viel Hoffnung gegeben hatte, wurde bald zur Last. Eines der Schafe musste ihn immer im Maul tragen, und dieses Schaf konnte weder grasen noch wiederkäuen. Es war ein unbeliebter Job. Schließlich blieb diese undankbare Aufgabe an Miss Maple hängen. Als klügstes Schaf der Herde verstand sie, wie wichtig es war, möglichst schnell einen Schäfer auf Zeit zu finden – wichtig genug, um auf die eine oder andere Weidestunde zu verzichten. Maple trug den Hut mit säuerlicher Miene herum und ärgerte sich nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie so klug war.

Doch irgendwann hatte selbst das intelligenteste Schaf weit und breit die Nase voll von dem Hut und legte ihn im Gras ab.

»Es hat keinen Sinn«, sagte sie. »Es gibt hier keine Menschen, geschweige denn Schäfer. Wir müssen woanders suchen.« Es stimmte. Genau das, was dieses Tal so attraktiv machte – die Abwesenheit von Menschen –, war für ihre Schäfersuche ein Problem.

»Aber es ist so schön hier«, blökte Heide.

»Jetzt gerade, ja«, gab Maple zu. »Aber was, wenn es irgendwann nicht mehr so schön ist – dann haben wir noch immer keinen Schäfer.«

»Warum sollte es irgendwann nicht mehr schön sein?«, fragte Heide herausfordernd.

»Zum Beispiel, weil du irgendwann alles weggefressen haben wirst!«, blökte Maple verärgert. Es war ein wenig unfair – Heide war kein gefräßiges Schaf.

»Nichts ist immer schön«, seufzte Zora. Ihr Lamm nickte.

Manche Schafe wollten umdrehen, andere waren dafür, das Irgendwann Irgendwann sein zu lassen und einfach weiterzugrasen. Was zählte, war der Moment.

Ein Streit hing in der Luft wie eine Wolke, die über Regen nachdachte. Dann richtete sich plötzlich Sir Ritchfield zu seiner vollen Leitwiddergröße auf und spähte in die Ferne. Die Herde wartete darauf, dass er etwas sehr Vernünftiges und Entscheidendes sagen würde, doch nach einer Weile blökte er nur: »Ich glaube, das ist kein Schaf!«

Sie sahen, dass seine Augen auf eine alte Eiche gerichtet waren, die etwas weiter oben am Bach wuchs. Und am Stamm dieser Eiche lehnte … etwas.

»Was ist es dann?«, fragte Heathcliff.

Ritchfield spähte raubvogelartig über die Schafsrücken hinweg.

»Ein Mensch«, sagte er schließlich.

Zuerst machte sich Enttäuschung breit, doch dann fiel ihnen ein, dass ein Mensch ja genau das war, was sie gerade suchten. Wenn man sich diesem Menschen näherte, konnte man vielleicht die Schäfersuche und das Weiden verbinden.

Aufgeregt machte sich die Herde samt Hut auf den Weg zur Eiche.

Dort saß ein Mann am Boden, die Augen geschlossen, den Rücken gegen den Baumstamm gelehnt. Er hatte Nase, Mund und Augen, wie bei Menschen allgemein üblich. Seine dunklen, schweißnassen Haare klebten ihm an der Stirn, und er sah etwas blass aus.

Die Schafe standen im Halbkreis um Baum und Mensch herum und guckten zweifelnd.

»Er sieht nicht wie ein Schäfer aus!«, blökte Ramses nervös.

Andere Schafe stimmten ihm zu. Es war gegen ihre Natur, sich einfach so einem fremden Menschen anzuvertrauen, potenzieller Schäfer hin oder her.

»Weil er den Hut noch nicht aufhat!«, sagte Maple, die versessen darauf war, das blöde Ding endlich loszuwerden. »Mit Hut sieht gleich alles ganz anders aus!«

»Er ist unrasiert«, bemerkte Cordelia. Das wiederum schien vielversprechend. George war meistens unrasiert gewesen, und es hatte seinen Schäferqualitäten keinen Abbruch getan.

Maude hob die Nase und schnupperte. »Er riecht wie ein Schäfer«, verkündete sie.

Das stimmte. Der Mann roch verschwitzt, wie Rebecca manchmal nach langen, heißen Wanderschäfertagen, oder George, als die Wasserleitung kaputtgegangen war und er ihnen ihr Wasser Eimer für Eimer gebracht hatte. Es war keine Spur von Seife an dem Mann, und er roch einfach nur ehrlich nach Mensch, genau wie sie Tag um Tag ehrlich nach Schaf rochen. Es war erfrischend.

Sie waren so in Gedanken vertieft, dass es eine Weile dauerte, bis sie bemerkten, dass der Mensch die Augen nun geöffnet hatte und sie mit einem verträumten Gesichtsausdruck musterte. Die Schafe wichen instinktiv einige Schritte zurück.

In der Ferne war ein Motorengeräusch zu hören.

Dieses Geräusch schien den Menschen zu beunruhigen. Sein Blick irrte hin und her und blieb schließlich an dem Hut in Maples Maul hängen.

Er lachte leise. Es war ein angenehmes Geräusch.

»Er will den Hut«, sagte Maple, vom Hut gedämpft, aber triumphierend.

»Natürlich will er den Hut!«, sagte Othello. »Es ist besser, ein Schäfer zu sein, als einfach nur ein Mensch. Jeder Mensch würde den Hut haben wollen. Die Frage ist, ob er den Hut verdient.«

Die Herde war sich unsicher. Sie hatten sich noch nie für einen Schäfer entscheiden müssen – Schäfer waren bisher immer von selbst aufgetaucht, so wie die Sonne, der Mond und der Regen.

»Gib ihm den Hut!«, blökten manche Schafe.

»Gib ihm den Hut nicht!«, blökten andere.

Es entstand ein Streit zwischen den Neuschafen, weil Eins und Drei dafür waren, dem Schäferkandidaten eine Chance zu geben, während Zwei Ham treu bleiben wollte und bockig schwieg.

Das Motorengeräusch kam näher.

Der Mann streckte den Arm zögerlich nach dem Hut aus, und sie sahen, dass sein kleiner Finger fehlte. An dessen Stelle war eine recht frische Wunde, die gerade erst mit dem Heilen begonnen hatte.

Die Schafe erschraken. Schon wieder so eine Fingergeschichte! Sie hatten vorher nie Menschen ohne Finger oder Finger ohne Menschen gesehen, und nun begegneten sie ihnen praktisch an jeder Ecke.

»Vielleicht ist es eine Epi…, eine Epide…«, sagte Cordelia.

»Epidemie«, ergänzte Mopple. Sowohl George als auch Rebecca hatten immer große Angst vor Epidemien gehabt und sie als Anlass genommen, die Schafe mit Vitamintabletten und Impfungen zu quälen.

Sie zuckten alle zusammen, als der junge Mann plötzlich sprach.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte er, so als hätte er sie genau verstanden. »Es heilt. Es wird alles wieder gut. Gib mir den Hut, und alles wird gut.« Da war etwas Gehetztes in seiner Stimme, etwas zwischen Verzweiflung und Hoffnung.

Das Motorengeräusch war nun unangenehm nah und brummte ihnen die Ohren voll wie eine riesengroße Hummel. Es machte sie nervös.

»Komm«, sagte der Schäferkandidat. »Jetzt oder nie.«

Es gab Momente, in denen war es wichtig, nachzudenken, aber es gab auch Momente, in denen es wichtig war, nicht nachzudenken. Miss Maple hatte das Gefühl, dass dies ein solcher Moment sein könnte. Sie fasste sich ein Herz und trat vor, sodass der Mann den Hut zu greifen bekam. Es war ja nicht gerade so, als hätten sie hier eine große Auswahl an potenziellen Schäfern gehabt. Ein Finger fehlte, aber neun waren noch dran. Neun sollten reichen, um alle Schäferspflichten zu erfüllen. Man durfte nicht kleinlich sein.

Der Jungschäfer war unrasiert, ungewaschen, und er sprach mit ihnen. Es war immerhin ein Anfang.

Die Schafe sahen fasziniert zu, wie sich der Mann mit einer fließenden Bewegung den Hut aufsetzte. Sofort kam er ihnen viel vertrauter vor.

»Heureka«, sagte ihr neuer Schäfer und sank dann erschöpft zurück gegen den Stamm der Eiche.

»Heu! Heu! Heu!«, blökten die Schafe im Chor.


Sie standen alle dicht um ihren brandneuen Schäfer herum, während auf der Landstraße ein verbeultes Auto entlangfuhr, aus ihrem Sichtfeld verschwand und kurz darauf zurückkehrte und ein zweites Mal an ihnen vorbeirollte. Die Schafe erkannten dieses Fahrzeug – es war das unverschämte Auto von über allen Bergen – und ballten sich schutzsuchend um Schäfer und Eiche. Das Auto erkannte sie offensichtlich auch – jedenfalls machte es sich schnell und erschrocken aus dem Staub.

Dann war wieder Ruhe im Tal. Vögel sangen. Die Schafe grasten, ließen sich die Sonne auf die Wolle scheinen und tranken aus dem Bach. Der Schatten der Eiche wanderte über sie hinweg, und Zeit troff golden und honigartig durch die Zweige.

Ihr Schäfer saß weiterhin an den Stamm gelehnt und rührte sich nicht.

Insgeheim waren sie etwas enttäuscht. Sie hatten sich irgendwelche mirakulösen Schäfertätigkeiten erwartet oder zumindest die eine oder andere Rübe. Stattdessen: nichts.

»Ich glaube, er schläft«, sagte Cloud.

Es war überraschend. George und Rebecca hatten vermutlich auch dann und wann geschlafen, aber nie so lange und öffentlich.

»Das ist nicht normal«, sagte Ramses. »Er sollte Sachen machen!«

Die meisten Menschen waren ständig damit beschäftigt, Sachen zu machen, selbst vernünftige Leute wie Rebecca und George. Viele dieser Sachen waren aus Sicht der Schafe vollkommen überflüssig – das ständige Sprechen und Staubwischen, Räumen und Saugen –, doch irgendeine Aktivität hätten sie sich von ihrem neuen Schäfer schon erwartet.

»Ob das dieser Theseus ist?«, fragte Othello misstrauisch.

Viele Schafe blökten zustimmend. Auch der Theseus in Madoucs Geschichte war ein Anfängerschäfer gewesen, der so einiges verschlafen hatte. Wie Theseus es aus der Geschichte herausgeschafft hatte, war ihnen allerdings ein Rätsel.

»Es ist nicht Theseus!«, meckerte Madouc, die sich noch immer darüber ärgerte, dass niemand ihre Geschichte verstanden hatte.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Cloud. »Er schläft – genau wie dieser Theseus! Als Nächstes wird von irgendwoher Hubert kommen, und dann sind wir alle in Schwierigkeiten!«

Die Schafe blökten ungehalten. Niemand hatte Lust, das Schaf des Theseus zu sein, an dem von allen Seiten gezerrt wurde.

Eine Bewegung in ihrer Mitte ließ sie aufschrecken: Theseus hatte sich aufgerichtet und blinzelte die Schafe überrascht an.

Sie wichen vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.

Theseus lachte unsicher, dann stand er auf, schwankte ein wenig und rückte seinen Hut zurecht. Er war groß, größer, als die Schafe erwartet hatten.

»Hallo Schafe«, sagte er. »Danke!« Er deutete eine Verbeugung an und machte sich samt Hut auf den Weg zum Bach. Die Schafe hinterher. Alle wollten von hier verschwinden, bevor dieser habgierige Hubert aufkreuzte.

Sie sahen ungeduldig zu, wie Theseus Wasser trank und sich Gesicht und Hände wusch. Schließlich schlenderte er am Ufer entlang, dem Riesendorf entgegen.

Die Herde war erleichtert. Dies war ein Wanderleben, wie sie es kannten. Sie gruppierten sich zu einer lockeren, aber formschönen Wanderschafsformation und trotteten motiviert hinter Theseus her. Die Schafe waren hoffnungsvoll, voll von Sommergras und Zukunft. Nun, da sie wieder einen Schäfer hatten, konnten sie sich getrost zurück in das Dorf wagen, in Fenster spähen und nach Rebecca suchen. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis alles wieder beim Alten war: Weide, Herde, Kraftfutter, Rebecca, Geschichten und der Schäferwagen. Vielleicht konnte man sogar Theseus als Schäfer auf Probe anstellen.

Zuerst kam es ihnen ein wenig ungewohnt vor, einfach so unkritisch hinter einem Schäfer herzutraben. So wie sie es kannten, eilte Rebecca eher hinter ihnen her, während die Herde spontan witternd und weidend die Landstraßen erkundete. Doch unter den gegebenen Umständen war es angemessen, dem frischgebackenen Schäfer während seiner ersten Schäferstunden etwas entgegenzukommen.

Theseus ging langsam, aber stetig auf das Riesendorf zu. Ab und zu blieb er stehen und schien zu lauschen. Erst als Heide niesen musste, weil sie die Nase zu tief in ein Büschel aus Disteln gesteckt hatte, drehte er sich um, sah die Herde hinter sich und rückte sich verblüfft den Schäferhut zurecht. Vermutlich, weil er noch nie eine so disziplinierte Schafherde gesehen hatte.

Er lachte. »Oh. Okay, Schafe!«

»Okay, Theseus!«, blökten die Schafe zurück.

Von nun an drehte sich Theseus häufig zu ihnen um, nur um die Herde jedes Mal geschlossen hinter sich vorzufinden. Er lachte. Er schüttelte den Kopf oder hob ratlos die Arme. Er ging ein wenig schneller, aber natürlich hielt die Herde problemlos Schritt.

Schließlich kamen sie an ein Weidetor. Theseus öffnete es, trat schnell hindurch und zog es dann vor ihrer Nase zu. Das war ungewöhnlich – Rebecca hatte ihnen immer alle Tore aufgehalten. Einige Schafe blökten besorgt, als Theseus sich pfeifend über die Weide entfernte, die gesunde Hand in der Manteltasche.

»Es ist nur ein Tor!«, sagte Madouc. »Niemand glaubt heutzutage noch an Tore.«

Sie wand ihren langen Ziegenhals zwischen den Latten hindurch und angelte mit ihrer Ziegenzunge nach dem Riegel. Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang es ihr, das Schloss zu bewegen. Es klickte. Sir Ritchfield schob das Tor mit seinen gewaltigen Hörnern auf, während Madouc das Gesicht verzog und sich über den Geschmack von Metall beschwerte.

Dann eilten die Schafe triumphierend hinter ihrem Schäfer her.

Als Theseus sich das nächste Mal umdrehte, erwartete ihn wieder eine stolze Schafherde in perfekter Formation.

Der Schäfer warf ihnen einen schwer zu interpretierenden Blick zu – Anerkennung, vermuteten die Schafe –, dann ging er weiter, wieder ein wenig schneller. Alles verlief nach Plan, bis sie an eine Steinmauer kamen, so hoch wie ein Schaf mit einer Ziege auf dem Rücken.

Theseus kletterte dank seiner langen Arme und Beine mühelos über diese Mauer, doch die Schafe blieben zurück und machten sich Sorgen. Die Mauer war zu hoch für sie, und diesmal gab es kein Tor, das man aufzüngeln konnte.

Sie blökten. Blöken half oft im Leben, aber diesmal half es nicht.

»Wenn man irgendwo nicht hindurch kann, geht man eben entlang«, erklärte Othello.

Das leuchtete allen ein. Unter Othellos Führung gingen sie an der Mauer entlang, während Maude mit ihrer guten Nase nach dem Schäfer witterte. Dank dessen starken Schäfergeruchs war es einfach, seine Bewegungen aus der Ferne zu verfolgen.

Schließlich blieb Maude stehen. »Da kommt er!«, verkündete sie.

Als Theseus wenig später ein zweites Mal über die Mauer geklettert kam, sah er sich erneut mit einer schwer atmenden und leicht vorwurfsvollen Schafherde konfrontiert.

»Okay«, sagte er und lehnte sich gegen die Mauer. »Ihr seid ganz schön stur.« Auch er war ein wenig außer Puste.

Die Schafe schwiegen blasiert. Natürlich waren sie stur. Sturheit gehörte praktisch zum Schafsberuf dazu, genauso wie Blöken, Weiden und Wollen.

Die Sonne zog ihre anklagenden Schafsschatten dramatisch in die Länge, dann machte sie sich daran, rosig hinter allen Bergen zu verschwinden. Gestern Abend noch hatten sie die Sonne ins Meer getunkt gesehen wie einen Keks, heute trollte sie sich stattdessen über alle Berge. Die meisten von ihnen waren in Sichtweite dieser beiden Gipfel aufgewachsen, trotzdem wäre ihnen nie eingefallen, dass man alle Berge auch von der anderen Seite betrachten konnte. Jetzt standen sie hier in der Fremde und warfen lange Schatten, eine Herde und ein Schäfer mit Hut.

Das Leben war geheimnisvoll.

Auch Theseus schien etwas vom Zauber des Lebens zu spüren. Er hockte sich neben die Mauer und betrachtete die Herde lange und eindringlich, ein Schaf nach dem anderen. Einmal streckte er sogar die Hand aus, um Heathcliff an der Schnauze zu berühren. Heathcliff schlackerte nervös mit den Ohren.

»Ihr seid echt«, sagte Theseus. Er klang überrascht.

Die Schafe blökten. Echter ging nicht!

»Ich bilde mir das nicht nur ein!« Theseus lachte. Auch die Schafe fühlten sich plötzlich euphorisch. Sie waren echt, nicht eingebildet! Ihnen wurde warm ums Herz. Alles war wunderbar – das Leben, der neue Schäfer, vor allem aber sie selbst, eine echte, uneingebildete Schafherde, die in allen Situationen Wollidarität gezeigt und es ganz alleine über alle Berge geschafft hatte.

»Nun denn«, sagte Theseus. »So ist das wohl. In Ordnung. Einer für alle und alle für einen und so. Wir sind ein Team, was?«

»Team! Team!«, blökten die Schafe, obwohl sie nicht so genau wussten, was er meinte. Aber vor dem neuen Schäfer wollte sich keiner die Blöße geben.

Theseus wickelte sich enger in seinen Mantel. Den Schafen kam es vor, als würde er zittern.

»Wir sollten ein paar Dinge besorgen, Schafe«, erklärte er nach einer Weile. »Eine Landkarte. Aspirin. Was zu futtern wäre auch nicht schlecht.«

»Futter!«, blökten die Schafe zustimmend. Sie hatten sich nicht getäuscht: Theseus war ein Jungschäfer mit Potenzial.
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Alibäh

Der Himmel war längst dunkel.

Ein Käuzchen klagte in der Ferne.

Irgendwo stritten sich Katzen, mindestens drei.

Die Schafe warteten im Schatten eines länglichen Gebäudes, das sie ungut an das Paradies erinnerte, und standen Schmiere.

Theseus hatte sich bisher als begabter Jungschäfer erwiesen. Genau wie die Schafe vermied er die Begegnung mit Menschen und bewegte sich stattdessen einsame Straßen entlang. Wenn doch einmal Stimmen zu hören waren, hielt er inne und wartete, bis sich die Geräusche entfernten. Alles höchst vernünftig.

Schließlich waren sie zu dem länglichen Gebäude mit großen Fenstern gekommen – ideal zum Hineinspähen, aber drinnen war alles dunkel und von Rebecca keine Spur. Trotzdem interessierte sich Theseus für dieses Gebäude. Er ging einmal herum, dann ein zweites Mal, dann machte er sich mit einer rostigen Nadel, die er zu seiner großen Freude am Schäferhut entdeckt hatte, an der Tür zu schaffen. Die Tür war aufgesprungen wie von Geisterhand, und Theseus war lautlos im Inneren verschwunden.

»Steht Schmiere«, hatte er gesagt.

Die Schafe wussten nicht genau, was Schmiere war, also standen sie einfach, ruhig, würdevoll und wollidarisch. Es roch unangenehm, ein wenig nach Auto.

»Dieses Schmierestehen ist langweilig«, sagte Heide nach einer Weile, doch genau in diesem Moment war ein Motorengeräusch zu vernehmen, und zwei glühende Autoaugen kamen die Straße entlanggefahren. Die Schafe ballten sich tiefer in die Schatten.

Direkt vor dem länglichen Gebäude kam der kleine Wagen zu stehen. Die Autotür öffnete sich, aber niemand stieg aus.

»Schon zu«, sagte jemand im Auto.

»Natürlich haben sie zu«, sagte eine Frauenstimme, ebenfalls aus dem Auto. Sie klang genervt. »Es ist schon fast Mitternacht. Was hast du in so einem Kaff denn erwartet?«

»Aber eine Tankstelle?«, fragte die Männerstimme. »Wenigstens die verdammte Tankstelle sollte noch offen haben.«

»Wir haben noch ein Sandwich«, sagte die Frau. »Und Chips. Und Kekse. Und eine halbe Tafel Schokolade. Und morgen machen sie die Straße bestimmt wieder auf, und wir fahren weiter nach Glennkill. Superidyllisch, laut Reiseführer. Einen Pub haben sie auch, da gibt es abends sicher was Gutes zu essen.«

»Hmmm.« Der Mann schien nicht überzeugt. »Hast du mitgekriegt, warum sie die Straße gesperrt haben?«

»Steinschlag.«

»Steinschlag stand auf dem Schild, aber weißt du, was mir der Typ im Café vorhin gesagt hat? Sie haben da oben am Rastplatz anscheinend ne Leiche gefunden. Ich wollte dich erst nicht beunruhigen, weil … nun ja … superidyllisch kommt mir das nicht vor.«

»Du glaubst auch jeden Mist«, sagte die Frau und klang gelangweilt. »Hier, nimm nen Keks.«

Während der Rest der Herde darauf wartete, ob man auch ihnen Kekse anbieten würde, spürte Maple eine Bewegung neben sich. Da stand Theseus, einen Sack auf dem Rücken. Keines der Schafe hatte ihn kommen gehört. Vielleicht war es nur Maples Perspektive, schräg von unten, aber ihr kam es vor, als würden seine Mundwinkel zucken. Kein echtes Lächeln, aber ein Hauch von Belustigung. Er sah schweigend zu, wie das Auto wendete und zur allgemeinen Enttäuschung mit seiner Ladung an Chips und Keksen wieder verschwand.

Erst dann trat der Schäfer aus dem Schatten des Gebäudes hervor und zeigte ihnen seinen Sack. Weil der ein wenig wie ein Futtersack aussah, waren die Erwartungen dementsprechend hoch.

»Nicht hier«, sagte Theseus, als er die fordernden Blicke bemerkte. »Zuerst suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen. Dann packen wir aus. Und dann lege ich mich eine Weile aufs Ohr.«

Schon wieder aufs Ohr? Hatte Theseus nicht den halben Nachmittag im Tiefschlaf unter einem Baum verbracht? Es war kein Wunder, dass ihm Hubert damals sein Schaf streitig machen konnte, wenn er so viel schnarchte.

Theseus drehte sich um und ging mit dem Sack die Straße entlang. Die Herde hinterher. Sie bewegten sich am Rande des Dorfes, wo Kaninchen auf mondbeschienenen Wiesen saßen und das Gras kurz hielten. Schleiereulen mit Schwingen aus Stille waren ebenfalls unterwegs und hielten die Kaninchen kurz. In der Ferne waren Stimmen zu hören, Autogeräusche und manchmal Hundegebell. Anders als die meisten Menschen fühlte sich Theseus vom Licht offensichtlich nicht angezogen. Wenn es galt, sich zwischen verschiedenen Wegen zu entscheiden, wählte er den dunkleren.

»Was ist mit Geschichten?«, blökte Cordelia nach einer Weile.

»Geschichten!«, blökten die anderen Schafe, alle bis auf Eins, Zwei und Drei, die bei diesem Thema noch immer nicht viel beizutragen hatten.

Als hätte er sie verstanden, blieb Theseus plötzlich stehen und drehte sich zu ihnen um. »Soll ich euch mal was erzählen, Schafe?«, fragte er.

Die Herde blökte erwartungsvoll.

Anders als andere Schäfer hielt sich Theseus nicht erst mit Büchern auf, sondern legte sofort los.

»Es war einmal ein Mann«, sagte er.

»Schon wieder ein Mann!«, blökte Heide. Männer! Es war immer das Gleiche. Für ihren Geschmack gab es in den meisten Geschichten viel zu viele Männer und deutlich zu wenige Schafe.

Theseus lief weiter, aber er erzählte auch. Die Herde blieb ihm dicht auf den Fersen.

»Von außen sah er ganz normal aus. Ein bisschen wie ich, vielleicht. Aber im Inneren … wie ein Krokodil. Deswegen nannten sie ihn Crocodile Flock.«

»Was ist ein Krokodil?«, fragte Heide.

»Ein Krokodil ist ein Tier«, erklärte Othello, der die Welt und den Zoo kannte. »Ein Tier mit einem sehr großen Maul.«

Die Schafe schauderten. Musste gleich in Theseus erster Geschichte ein so gruseliges Tier vorkommen?

Theseus fuhr unverdrossen fort. »Er war ein mächtiger Mann, so etwas wie ein König in seinem Fach, stark und reich und mit allen Wassern gewaschen. Er hatte überall Untergebene und Verbündete und Geschäftspartner. Feinde hatte er auch. Aber wisst ihr, was er nicht hatte?«

Die Schafe warfen sich überraschte Blicke zu. Rebecca und George hatten sie in Sachen Geschichten nie um ihre Meinung gefragt.

»Schafe?«, riet Mopple. Die Menschen in Geschichten hatten so gut wie nie Schafe, sehr zu ihrem Nachteil.

»Kinder«, sagte Theseus. »Er dachte, er hätte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. In Wirklichkeit hatte er keins. Wie sich später herausstellte, war die Tochter gar nicht seine, und der Sohn …«

Er war stehen geblieben und blickte in die Dunkelheit. In ihrem Eifer, nichts von der Geschichte zu verpassen, hätten die Schafe ihn fast umgerannt.

»… den Sohn hatte er schon vor langer Zeit verloren. Er wusste es nur noch nicht. Wisst ihr, wie man einen Sohn verliert, Schafe? Es ist ganz einfach.«

»Eingeschlafen!«, blökten die Schafe mit Überzeugung. Sie hatten die Geschichte vom Schaf des Theseus gehört und kannten sich aus.

Theseus setzte sich wieder in Bewegung, langsamer diesmal. Es kam den Schafen so vor, als würde er nicht länger darauf achten, wohin ihn der Weg führte.

»Es war einmal ein Hund namens Buster«, setzte er neu an. »Buster war ein Hund mit vielen schlechten Eigenschaften, er war hässlich und laut, und er sabberte zu viel. Außerdem hatte er nur noch ein Ohr. Er war ein schlechter Hund, aber er war mein Hund, und wenn ich pfiff, kam er gerannt. Immer. Es gab damals nicht viele Dinge, auf die ich mich verlassen konnte, nachdem meine Mama gestorben war, aber Buster … Er kam mit diesen leuchtenden Augen und dem einen wehenden Ohr auf mich zu, so als wäre ich das wichtigste Wesen auf der ganzen Welt.

Natürlich mochte mein Vater ihn nicht. Er mochte nur schöne Sachen.

Und eines Tages legte er dieses Ding in meine Hand. Das Gewicht. Das kalte Metall. Er hat mir genau erklärt, wie es funktioniert. Ich weiß noch, wie geschmeichelt ich war, weil er sich mit einem Mal für mich interessiert hat. Und dann richtete er das Ding in meiner Hand auf Buster.

›Drück ab!‹

Und ich habe wohl abgedrückt. Erinnern kann ich mich daran nicht. Aber danach … Es war so laut. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie laut das war.

Und dann lag Buster am Boden, und ich spürte Panik und pfiff, und seine Pfoten zuckten wie im Traum, aber dann blieb er einfach liegen. Ich verstand mit einem Mal, dass er nie wieder angerannt kommen würde, und in mir war so eine … Ich sah hinunter auf die Pistole, noch in meinen Händen, dann hinauf zu meinem sogenannten Vater, der vor Lachen fast vom Stuhl fiel, und ich …

Wenn ich zurückdenke, kommt es mir so vor, als wäre da wirklich ein Augenblick gewesen … Ich sah mich die Pistole aufheben, zielen, ganz ruhig, so wie mein Vater es mich gerade gelehrt hatte. Doch dann überkam mich … so ein Entsetzen.« Er schwieg für einen Moment. Dann seufzte er. »So verliert man einen Sohn, Schafe. Es ist seltsam, diese Geschichte habe ich wirklich noch nie jemandem …«

Theseus blieb stehen und blickte sich nach seinem wolligen Publikum um, aber da war nur noch Ritchfield.

Der Schäfer guckte verdutzt, warf einen Blick nach vorne, wo sich der Weg in der Nacht verlor, dann einen Blick zurück, wo er die abtrünnige Herde in einiger Entfernung entdeckte, bläulich im Mondlicht schimmernd wie eine besonders tief liegende Wolke. Theseus dachte kurz nach, dann stapfte er schicksalsergeben zu den Schafen – seinen Schafen – zurück, einen etwas verwirrten Ritchfield im Schlepptau.

»Mir war immer klar, dass mein Kindheitstrauma langweilig ist«, murmelte der Schäfer. »Aber dass es so langweilig ist, dass nicht mal ihr …«

Er brach ab, als er merkte, dass sich noch immer niemand für ihn interessierte. Die Schafe hatten gerade Wichtigeres zu tun.

Sie standen an einem Tor aus Maschendraht und starrten sehnsüchtig durch das Gitter. Madouc hatte schon mehrfach versucht, dieses Tor aufzuzüngeln, jedes Mal erfolglos. Der Draht war zu dicht, selbst für eine findige Ziegenzunge. Jenseits des Tors duftete ein Gemüsegarten in der Sommernacht vor sich hin.

Es war so still, dass sie das Rascheln der Vögel im Dickicht hören konnten, das Flüstern von Mäusefüßen auf Gras und sogar das feuchte Klicken der Schnecken, die mit ihren runden Zungen Löcher in Blätter raspelten.

All diese Wesen schlugen sich in dem verwunschenen nächtlichen Garten die Mägen voll, während die Schafe von diesem harmlosen Vergnügen ausgeschlossen waren.

Es war nicht fair!

»Aha«, sagte Theseus.

Die Schafe guckten schuldbewusst zu ihrem Schäfer auf. Rebecca hätte ihnen nun Vorhaltungen gemacht und mit dem Paradies gedroht, aber Theseus tat etwas Wunderbares: Er zupfte zum zweiten Mal die Nadel aus seinem Schäferhut und ging vor dem Tor in die Hocke. Sekunden später öffnete sich das Schloss, und Theseus hielt ihnen höflich die Tür auf.

»Ich stehe Schmiere«, versprach er.

Die Schafe ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie wussten zwar noch immer nicht so genau, was diese Schmiere war, doch das war jetzt nicht wichtig. Wichtig waren die Gurken und Radieschen, die Rauken und der Feldsalat. Sie hatten einen langen und aufregenden Tag hinter sich. Ein Mitternachtssnack war jetzt genau das Richtige.

Gimmäh Gimmäh Gimmäh am Mäh after Määhdnight summte Madouc mit vollem Mund. Die ganze Herde war euphorisch, vor allem Mopple, der nach seiner scheußlichen Zeit im Paradies endlich dazu kam, sich nach Herzenslust vollzustopfen. Sie alle hatten zwar schon von vielen Gemüsegärten geträumt, aber leer gefressen hatten sie bisher nur einen – den kleinen Garten, den George angelegt und vor ihnen gehütet hatte. Damals waren sie anschließend vom schlechten Gewissen geplagt worden, doch heute hatten sie Theseus, der Schmiere stand und alle Schuldgefühle fernhielt. Sie fühlten sich großartig.

»Theseus ist ein guter Schäfer«, sagte Cloud zwischen zwei Bissen Broccoli. »Ein wenig verschlafen vielleicht, aber gut. Dieser Hubert kann mir gestohlen bleiben.«

Sie waren sich alle einig: Wenn Hubert je aufkreuzen sollte und versuchte, sie dem Theseus abspenstig zu machen, würde er sein mitternachtsblaues Wunder erleben!

Als sie alle satt waren, trotteten die Schafe zu Theseus hinüber, der mittlerweile am Tor lehnte und Schmiere saß. Er war gerade dabei, seinen Sack auszupacken.

»Paracetamol«, erklärte er, als er die Schafe entdeckte, und hielt eine kleine Packung hoch. »Aspirin. Und Verbandszeug.«

Die Schafe guckten gelangweilt. Der Inhalt des Sacks war deutlich weniger interessant, als sie gehofft hatten.

»Taschenlampe!« Die Herde blinzelte, während Theseus den hellen Lichtkreis durch den ehemaligen Gemüsegarten spazieren ließ. Im Schein der Lampe sah das Ergebnis ihres Fressrausches traurig aus. Das war allgemein das Problem mit Gärten: Im Gegensatz zu Weiden hielten sie nicht vor.

Der Schäfer schien sich für solche philosophischen Überlegungen nicht zu interessieren, sondern leuchtete enthusiastisch in seinen Sack hinein.

»O-Saft. Kekse. Schokoriegel. Ein Sandwich von gestern.«

Ohne Vorwarnung machte Theseus sich über dieses Menschenfutter her und hatte in kurzer Zeit genauso viel Verwüstung angerichtet wie sie im Gemüsegarten. Dann schloss er die Augen und seufzte. Schäfer und Schafe genossen schweigend ihre vollen Mägen. Es war ein harmonischer Moment.

Anschließend beschäftigte sich Theseus damit, weißes Zeug um seine verwundete Hand zu wickeln. Das Ergebnis sah ein wenig wie Wolle aus, und die Schafe fanden es schön.

Schließlich lag der Sack schlaff und uninteressant da, aber Theseus war noch nicht ganz fertig damit. Er tastete mit seiner gesunden Hand am Boden des Sackes herum und förderte schließlich ein längliches Metallobjekt zutage.

»Taschenmesser.« Theseus grinste. Seine Augen funkelten. Er faltete zwei schmale Klingen aus dem Ding heraus und spielte damit herum. Bänder aus kaltem Licht tanzten über die Schafe hinweg.

Auf einmal war ihnen kühl, trotz ihrer Wolle.


Entgegen seiner Ankündigung legte sich Theseus nach der Plünderung des Gemüsegartens nicht wieder aufs Ohr, sondern führte die Herde weiter, einsame Mitternachtsstraßen entlang. Man müsse »proaktiv« sein und dürfe sich nicht zu lange am Tatort aufhalten, erklärte er ihnen. Sie waren alle erleichtert. Je proaktiver der Schäfer war, desto weniger Probleme würden sie später mit Hubert bekommen, so viel stand fest.

Alles ging gut, bis Theseus, der ein wenig vor seiner satten und lethargischen Herde herlief, sich unverhofft im Scheinwerferkreis eines Autos wiederfand. Er erstarrte, zog sich den Hut in die Stirn und beschattete sein Gesicht mit der gesunden Hand. Die andere Hand kroch klammheimlich in die Tasche seines Mantels.

»Wen haben wir denn da«, sagte eine unangenehme Stimme.

Mopple das Gedächtnisschaf horchte auf – diese Stimme kam ihm vage bekannt vor!

»Einen Penner, würde ich sagen!«, sagte eine zweite Stimme höhnisch. »Schaut euch diese Fetzen an! Einen Landstreicher! Ein … Subjekt!«

Autotüren öffneten sich. Schatten huschten über den Asphalt.

Die Schafe erkannten einen Lieferwagen und wichen vor dem Scheinwerferlicht zurück in die schützende Dunkelheit.

»Wir sind von der Bürgerwehr«, sagte eine dritte Stimme. »Und Typen wie du sind hier unerwünscht.«

Die Schafe schauderten. Es waren die Wächter des Paradieses – kein Zweifel! –, und sie hielten noch immer dieselben Stöcke, mit denen sie den Schafen heute Morgen Angst eingejagt hatten. Jetzt hatten sie es auf ihren Schäfer abgesehen. Alles wegen ein paar Äpfeln und Broten! Wer hätte gedacht, dass Menschen so nachtragend sein konnten?

»Ich glaube, sie haben uns noch nicht gesehen«, flüsterte Cloud hoffnungsvoll.

Es stimmte, dass sich die Paradiesschergen momentan ganz und gar auf Theseus konzentrierten. Sie waren zu dritt aus dem Lieferwagen gestiegen und umkreisten den Schäfer langsam und drohend, wie Füchse ein Lamm. Alkoholgeruch hing in der Luft.

Jetzt war der Moment, in dem sich eine vorausschauende Schafherde aus dem Staub machen sollte, aber Othello rührte sich nicht vom Fleck.

»Weißt du, was heute Morgen oben auf dem Pass passiert ist, du Penner?«, fragte einer der Paradieswächter.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Theseus gelangweilt. Er war so ruhig, dass sich auch die Schafe ein wenig sicherer fühlten.

»Mord, das ist passiert!«, rief ein anderer. Die Schafe erkannten die Stimme des Brotträgers. »Ein Toter oben am Pass! Verstümmelt, sagen sie. So was hatten wir hier noch nie!«

»Irgendwann ist immer das erste Mal«, sagte Theseus.

»Vielleicht hat die Sache ja was mit dir zu tun?«, sagte der dritte Typ, Stock in der Hand, und trat unangenehm nah an den Schäfer heran. Theseus wich keinen Zentimeter zurück.

»Erst ein Mord und nun ein Landstreicher? Verdächtig, würde ich sagen.« Der zweite Paradieswächter wischte Theseus von hinten den Schäferhut vom Kopf.

Ein Raunen ging durch die Herde. Ihr Schäferhut, den sie so lange und mühsam durch die Landschaft getragen hatten und der sie zu so einem guten Schäfer geführt hatte!

Während die meisten Schafe um den Hut bangten, kämpfte Mopple the Whale mit seinem Gedächtnis. Dies waren die Typen, die Zora und ihr Lamm mit einer Schlinge bedroht hatten, gar kein Zweifel. Mopple verspürte ein beunruhigendes Kribbeln in seinen Vorderbeinen.

Theseus’ Augen glitzerten im Scheinwerferlicht. Er wurde noch ruhiger, still wie ein Stein, und den Schafen kam es so vor, als würde er auch schwerer werden – ebenfalls wie ein Stein. Der Typ, der sich an dem Hut vergriffen hatte, gab dem Schäfer einen Schubs – oder versuchte es zumindest. Nur war da plötzlich kein Schäfer mehr, und der Stoß ging ins Leere. Theseus war beiläufig einen Schritt zur Seite getreten. Er blickte gelangweilt zum Mond auf. Der Mann hingegen stolperte und wäre fast auf den Hut getreten. Die Schafe waren entsetzt.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, flüsterte Cordelia.

»Aber was?«, blökte Ramses.

Während die Herde noch überlegte, machte Mopple mit seinen rebellischen Beinen den ersten Schritt ins Licht, auf den Schäfer zu. Dann war schon Zora neben ihm, dann Othello, dann Madouc, dann Eins, Zwei und Drei. Nun drängten so viele Schafe in den Kreis der Scheinwerfer, dass es eng wurde. Mopple, der eben noch seine abenteuerlustigen Beine verflucht hatte, fühlte ein überwältigendes Gefühl von Wollidarität in sich aufsteigen. Seine Augen wurden feucht.

Die Paradieswächter hingegen waren weniger beeindruckt.

»Was zum Teufel …«

»Das sind doch …«

»Die Schafe vom Supermarkt!«, rief der ehemaliger Brotträger. »Wegen diesen Scheiß-Viechern hab ich jetzt keinen Job mehr!« Sein Blick wanderte misstrauisch über die Herde hinweg, vermutlich auf der Suche nach einer dämonischen Riesenziege.

»Meine Schafe«, sagte Theseus, nicht ohne Stolz. Er brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und die Typen und war nun von Schafen umringt. »Ihr seht, ich habe alle Hände voll zu tun, Jungs. Keine Zeit für Morde oben am Pass, fürchte ich.«

Einer der Typen schien sich darauf zu besinnen, dass er ja angeblich von der Bürgerwehr war, und versuchte offiziell zu wirken. »Deine Schafe haben heute Morgen im Supermarkt beträchtlichen Schaden verursacht.«

»Tut mir leid«, sagte Theseus ohne eine Spur von Reue. »Manchmal sind sie etwas eigenwillig.«

»Mein Auto ist auch kaputt! Das wird teuer, Freundchen!«, drohte der Ex-Brotträger.

Theseus zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen, die Herde dicht um sich gepackt wie Stroh in einem Strohballen. Weil die Männer offensichtlich keine Lust hatten, sich den Schafen zu nähern, konnten sie dagegen wenig unternehmen.

Da schnellte Madouc noch einmal mit ziegenhafter Verwegenheit aus der Herde, kickte das Auto frech in die Seite, griff sich den Hut und jagte zurück zu den anderen. Die Herde blökte bewundernd. Madouc mochte als Schaf kein großes Talent sein, aber sie war eine hervorragende Ziege.

Die Männer riefen noch ein paar Beleidigungen, doch als Theseus die Straße verließ und über eine Wiese wanderte, blieben sie zurück.

Der Schäfer kratzte sich am Kopf. »Bürgerwehr! Pah! Wenn die tatsächlich geglaubt hätten, dass ich was mit diesem Mord zu tun hatte, hätten sie sich nie an mich herangewagt. Die wollten nur ihren Frust an irgendeinem armen Schwein auslassen. Manchmal mach ich mir wirklich Sorgen um die Menschheit«, sagte er, während er von Madouc respektvoll seinen Hut entgegennahm.

Die Schafe, die in Sachen Menschheit sowieso wenig Illusionen hatten, blökten geringschätzig.

»Supermarkt, was?« Theseus’ Mund krümmte sich unter der Hutkrempe zu einem Lächeln. »Wiederholungstäter, hmm? Das macht gar nichts. Wer mit seinen Schafen im Supermarkt erheblichen Schaden verursacht, kann schlecht oben am Pass Leute umbringen, nicht wahr? Ihr seid mein Alibi, liebe Schafe!«

»Alibäh!«, blökte die erleichterte Herde im Chor.

Nur Miss Maple, die als erfahrenes Detektivschaf eine gewisse Vorstellung davon hatte, was ein Alibäh war, legte den Kopf schief und wunderte sich.
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Schafstherapie

Ich glaube, er kann nicht besonders gut lesen«, sagte Mopple the Whale bedrückt.

Er sprach aus, was alle dachten, aber noch niemand so richtig zu sagen gewagt hatte.

Theseus, der eben noch forsch durch die Lande marschiert war, stand nun stockstill im Dunkeln, den Lichtkreis seiner Taschenlampe auf ein Schild gerichtet, und starrte vor sich hin, so als würde er einen Geist sehen.

Doch da war kein Geist, da waren nur ein paar Zeichen, ähnlich denen in Büchern, nur viel weniger davon, und viel größer waren sie auch. Wenn Theseus schon mit diesen simplen Riesenzeichen Probleme hatte, sah es mit seinen Vorlesefähigkeiten schlecht aus.

Schließlich schaffte es der Schäfer doch.

»Glennkill?«, flüsterte er. »Glennkill. Glennkill! Verdammtes Glennkill! Ich hatte schon die ganze Zeit so ein schlechtes Gefühl! Wisst ihr, was das bedeutet, Schafe?«

»Es bedeutet, dass er doch lesen kann!«, sagte Cordelia optimistisch.

»Es bedeutet, dass Becky in dieser Sache irgendwie mit drinsteckt«, erklärte Theseus. »Glennkill ist ein Kaff irgendwo am Ende der Welt, so viel weiß ich. Wenn sie mich hierhergebracht haben … Das kann kein Zufall sein. Sie wollen sie benutzen, um mich unter Druck zu setzen. Das ist ihre verdammte Überraschung! Und ich …«, er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah einen Moment lang überraschend imposant aus, »… ich werde sie nicht lassen!«

»Das kann nicht alles auf diesem kleinen Schild stehen«, sagte Cloud. »Er tut nur so.«

Die Hoffnung der Schafe auf schöne Vorlesestunden mit dem neuen Schäfer schrumpfte in sich zusammen wie ein dehydrierter Apfel.

Theseus gab es auf, Vorlesen vorzutäuschen, und begann, vor den Schafen auf und ab zu laufen. Schließlich blieb er stehen.

»Wir brauchen einen Plan, Schafe!«, erklärte er.

»Okay!«, blökte die Herde im Chor. Die meisten Schafe mochten Pläne, vor allem Schafspläne, die traditionellerweise aus Weiden, Wittern oder Wollen bestanden.

Der Schäfer ließ das Licht seiner Lampe über sie wandern, von einem Schaf zum anderen, sodass sie sich alle einen Moment lang geblendet, aber auch irgendwie wichtig fühlten. Sie verstanden, dass der Schäfer beunruhigt war, gleichzeitig aber auch entschlossen, und dass er etwas Wichtiges vorhatte. Er zählte auf sie, auf jedes einzelne Schaf. Einer für alle und alle für einen. Das war es, was er damit gemeint hatte: Es war wichtig, ein einzelnes Schaf zu sein, aber eine Herde zu sein, war auch wichtig. Schafe, Schäfer und Herde gehörten auf eine wundersame Art zusammen.

»Schafe«, erklärte Theseus. »Wir gehen nach Glennkill!«

Glennkill! Das Wort klang vertraut. Es hatte etwas mit ihrer Weide zu tun, mit Heimat und George und irgendwie auch mit Wollidarität. Auf jeden Fall war es ein schönes Wort.

Trotz seiner Versprechungen führte Theseus sie erst einmal nicht nach Glennkill, sondern in eine leere Scheune. Es war eine gute Entscheidung. Der Horizont hatte schon begonnen, sich heimlich mit Licht vollzusaugen, die Käuzchen waren längst verstummt und die ersten Lerchen dehnten verschlafen die Schwingen. Die Schafe merkten nun auch, wie müde sie waren. Gestern waren sie sehr viel gelaufen. Über alle Berge, ins Paradies hinein und wieder heraus, den Bach entlang und dann hinter ihrem neuen Schäfer her. Es war ein aufregender Tag gewesen, voller Höhen und Tiefen, Rüben und Richtungswechsel. Nun war es schön, einfach herumzustehen und zur Abwechslung nichts zu tun. Der Raum war warm und trocken, voll von altem Stroh und Sommerhitze. Viele der Schafe ließen sich nieder, der Rest döste im Stehen mit halb geschlossenen Augen. Ein oder zwei Lämmer schliefen im Stehen ein, kippten um und schliefen im Liegen weiter. Niemand beschwerte sich darüber, dass das Stroh nicht ganz so frisch war, wie sie es gewohnt waren.

Auch Theseus warf sich auf einen angefressenen Strohballen und sah plötzlich todmüde und fahl wie ein Fischbauch aus. Die Schafe vermuteten, dass es nun wieder »aufs Ohr hauen« hieß, doch zu ihrer großen Überraschung dachte Theseus ausnahmsweise einmal nicht ans Schlafen. Er wühlte in den Taschen seines Mantels herum und förderte erst das Klappmesser, dann einige Äpfel und schließlich die Landkarte zutage. Er faltete die Karte auf und leuchtete mit der Taschenlampe.

»Da ist Glennkill«, erklärte er und deutete mit dem Finger. »Die Frage ist: Wo genau sind wir?«

»Hier!«, blökten die Schafe schläfrig. Wo sonst? Die meiste Zeit kam ihnen der neue Schäfer ganz vernünftig vor, aber manchmal stellte er die allerdümmsten Fragen.

»Hier ist der Pass« – Theseus zeigte wieder auf das Papier. »Da ist der Bach und da die Tankstelle. Und das bedeutet, wir sind ungefähr …« Seine in weißes Zeug gepackte Hand geisterte über die Landkarte, begann zu kreisen wie eine Schmeißfliege und ließ sich schließlich nieder. »Hier! Wir sind hier!«

Die Schafe guckten gelangweilt. Natürlich waren sie hier. Das hätten sie dem Schäfer auch ohne Karte erzählen können.

»Du solltest die Karte fressen«, sagte Maude und stupste Mopple mit der Nase an. »Ich glaube, die Karte bringt ihn auf dumme Gedanken.«

Mopple nickte tapfer, obwohl er sich noch gut daran erinnern konnte, wie schwer ihm die letzte Karte im Magen gelegen hatte. Das Papier selbst war nicht so schlimm, aber es gab auch einen harten Kartonteil, der selbst für ein gefräßiges Schaf wie Mopple eine Herausforderung war. Und was war damals bei der ganzen Sache herausgekommen? Sie waren im Schatten eines Schlosses gelandet und hatten sich mit Ziegen und einem Werwolf herumschlagen müssen.

Der Schäfer deutete noch immer enthusiastisch auf dem Papier herum. »Wir sollten nicht über den Pass gehen, Schafe. Oh nein! Vom Pass halten wir uns tunlichst fern. Da wimmelt es vermutlich vor Polizisten. Aber hier gibt es einen Küstenweg, und wenn wir den nehmen und dann hier ein Stück am Strand entlanggehen … Ich würde sagen, wir könnten so gegen Mittag da sein!«

Theseus blickte auf und sah seine Schafe fragend an. Sie fühlten sich alle ein wenig geschmeichelt, weil er sich für ihre Meinung interessierte, aber die Sachlage war natürlich völlig eindeutig: Sie waren jetzt da und hatten fest vor, morgen gegen Mittag ebenfalls da zu sein. Und übermorgen. Und den Tag danach. Alle Morgen und alle Abende und in den Nächten sowieso. Sie wollten so lange da sein wie irgend möglich, und solange sie da waren, wollten sie! Da-Sein war ihre absolute Priorität! Natürlich war nicht zu erwarten, dass ein Schäfer auf Probe das so einfach verstehen würde.

Sie machten beruhigende Mutterschafsgeräusche, doch ihr Schäfer schien von einem seltsamen Aktivismus erfasst zu sein. Er faltete die Karte wieder zusammen und griff sich einen Apfel.

»Mittag sollte genügen«, sagte er, halb zu sich selbst, halb zu dem Apfel. »Sie werden ihr wahrscheinlich nichts tun. Sie wollen sie nur benutzen, um mich auszuquetschen wie eine Zitrone. Aber werde ich mich ausquetschen lassen?«

Die Schafe, die nur eine vage Vorstellung davon hatten, was eine Zitrone war, guckten ratlos. Einige blökten »Ja!«, andere »Nein!«, doch die klügsten Schafe hielten lieber den Mund, allen voran Miss Maple.

»Ihr fragt euch sicher, warum ich mich so aufrege«, sagte Theseus und warf den Apfel in die Höhe. Das Obst wirbelte Richtung Scheunendecke, schien dort einen Augenblick lang stillzustehen wie eine winzige grüne Sonne und fiel dann wieder nach unten, wo es zur Enttäuschung einiger hoffnungsvoller Schafe vom Schäfer aufgefangen wurde.

»Jawoll!«, blökte die Herde. Gemütliche Ruhestunden mit Wiederkäuen und Geschichtenuntermalung waren genau der Grund, warum sie sich so schnell einen Interimsschäfer angeschafft hatten.

Theseus ließ sich nicht lange bitten. Er räusperte sich und begann. »Es ist eine Gangstergeschichte. Oder vielleicht auch eine Familiengeschichte. Aber in Wirklichkeit geht es leider mal wieder ums Geld.«

Die Schafe blickten enttäuscht drein. Von allen langweiligen Menschendingen war Geld das allerlangweiligste. Man konnte es weder fressen noch trinken noch riechen, und weich darauf liegen konnte man auch nicht – außer vielleicht auf sehr viel Geld, aber so viel Geld hatten die Schafe noch nie gesehen. Sogar die Menschen selbst schienen nicht so genau zu wissen, warum sie so sehr hinter dem nutzlosen Zeug her waren. Sobald sie endlich Geld hatten, gaben sie es wieder weg. Es versprach eine langweilige Geschichte zu werden.

»Nein«, widersprach sich Theseus und schüttelte den Kopf. »Das stimmt so auch nicht. Es geht nicht wirklich um Geld. Geld ist nur ein Symptom.«

»Wie Schnupfnasen!«, blökte Mopple. Die anderen nickten. Das wussten sie von George, der ihnen einmal ein Buch über Schafskrankheiten vorgelesen hatte.

»Es geht um Macht. Macht und Drogen«, erklärte Theseus. »Eine Menge Drogen.«

Die Schafe guckten interessiert. Das klang schon etwas besser. Auch sie hatten früher dann und wann mit Drogen zu tun gehabt – kleinen weißen Päckchen, die George ihnen vor langen Schafswanderungen ins Fell geschnürt hatte – und wussten ein wenig, worauf es ankam: nicht zu laut blöken, nicht auffallen und sich von Hunden fernhalten. Alles Schafstugenden erster Güte.

»Wenn man klug ist, nimmt man keine Drogen«, fuhr der Schäfer fort. »Man handelt damit. Im großen Stil. Wenn man besonders klug und brutal ist, wird daraus eine Goldgrube. Und mein Vater, das alte Krokodil, war klug und brutal.« Theseus setzte den Apfel vor sich auf den Strohballen. »Aber er war natürlich nicht der Einzige, der aus dem ganzen Elend Profit schlagen wollte. Da war noch ein anderes Arschloch, ebenfalls ziemlich klug und brutal. Quinn.« Theseus setzte einen zweiten Apfel ins Stroh, dem ersten gegenüber. »Man hätte meinen können, die beiden wären voll und ganz damit beschäftigt gewesen, sich dumm und dämlich zu verdienen. Aber weit gefehlt! Bald waren sie hauptsächlich daran interessiert, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.« Theseus betrachtete die beiden Äpfel kritisch. Auch die Schafe guckten fasziniert. Selbst die dümmsten Geschichten waren interessanter, wenn sie mit Äpfeln illustriert wurden.

»Ein stabiler Zustand, möchte man meinen. Aber in Wirklichkeit ist man immer nur einen Wimpernschlag von einem Bandenkrieg entfernt«, erklärte Theseus. »Wisst ihr, was ein Krieg ist, Schafe?«

Die Schafe wussten es nicht, und sie wollten es auch nicht wissen.

»Krieg ist das Dümmste, was kluge Menschen so machen können. Man braucht Waffen und Kanonenfutter und Informanten. Verräter braucht man natürlich auch.«

»Ein Duell!«, blökte Sir Ritchfield. Er hatte die beiden Äpfel eine Zeit lang verwundert betrachtet, aber nun hellte sich seine Miene auf. »Es geht um ein Duell!«

»Duell!«, blökten die Schafe erleichtert. Vielleicht konnte aus der Geschichte ja doch noch etwas werden!

»Der Krieg hat meinen Vater überlebt«, sagte Theseus. »Und nachdem ich als Nachfolger natürlich nicht zu gebrauchen bin, ist jetzt mein Cousin Colin am Ruder. Colin hat so gut wie alle Eigenschaften, die es zum erfolgreichen Verbrechertum braucht. Ich hingegen bin so eine Art Grauzone. Nicht Fleisch, nicht Fisch. Flock genug, um mich in der Organisation ein wenig auszukennen, aber nicht so viel Flock, dass meine Entführung gleich eine Katastrophe bedeuten würde. Und jetzt …« Theseus packte die Äpfel weg, lehnte sich auf dem Strohballen zurück, knipste die Taschenlampe aus und sprach im Dunkeln weiter. »Ich kann mich dummerweise nicht genau an das erinnern, was sie mich gefragt haben. Zu zugedröhnt. Aber jetzt sehe ich die Dinge ein wenig klarer. Diese Typen sind eindeutig von der Konkurrenz. Quinns Leute. Mit mir können sie es machen, denken sie. Immerhin bin ich das schwarze Schaf der Familie.«

Die Herde war hocherfreut, weil jetzt ein schwarzes Schaf vorkam. Sie konnten kaum erwarten, zu hören, welche Abenteuer dieses Schaf erleben würde. Hoffentlich fand es einen guten Schäfer wie Theseus, Rebecca oder George und bekam so viel Kraftfutter und Gras, wie es nur fressen konnte. Doch wahrscheinlich war das nicht. Wenn die Schafe in vergangenen Vorlesestunden etwas gelernt hatten, dann, dass das Leben in Geschichten oft stressiger und dramatischer war als der Alltag außerhalb von Geschichten. Ein gutes Schafleben und eine gute Schafsgeschichte waren zwei sehr verschiedene Dinge.

»Mein Vater hat eine Zeit lang versucht, mich auszubilden«, gestand Theseus. »Erfolglos, natürlich. Aber trotzdem weiß ich eine Menge über das Geschäft …« Er klopfte sich mit dem Knöchel seiner heilen Hand gegen die Stirn. »Was hier einmal drinnen ist, geht so schnell nicht wieder raus. Genau das ist mein Problem.«

»Was ist mit dem schwarzen Schaf?«, blökte Othello, den das Schicksal dieses Schafs deutlich mehr interessierte als Theseus’ viele Probleme.

»Aber sie müssen vorsichtig sein«, murmelte der Schäfer, die Geschichte vom schwarzen Schaf scheinbar schon vergessen. »Ich mag eine Enttäuschung sein, aber ich bin noch immer ein Flock. Cousin Colin mag mich persönlich verachten, aber wir haben früher zusammen im Sandkasten gespielt. Wenn mir etwas passieren würde … Das kann und wird er nicht dulden. Die Sache mit dem Finger … Da ist irgendwas aus dem Ruder gelaufen. Und jetzt: Auge um Auge, Zahn um Zahn, Finger um Finger und so weiter.« Theseus hielt seine weiß umwickelte Hand hoch. Im Dunkel der Scheune wirkte es, als würde sie leuchten. »Alles eine Frage der Ehre. Ehre ist das dümmste Ding von allen.«

»Was ist denn so schlimm an Ähren?«, fragte Mopple beleidigt. Er wusste die eine oder andere Ähre auf Wanderungen durchaus zu schätzen.

»Besonders klug sind sie nicht«, sagte Heathcliff.

»Sie müssen nicht klug sein«, blökte Mopple. »Futter muss nicht klug sein. Futter sollte nicht klug sein.«

Die anderen blökten zustimmend. Darauf konnte man sich einigen.

Theseus war inzwischen von dem interessanten Ährenthema wieder abgekommen und ließ sich über seine düstere Kindheit aus und darüber, wie unerfreulich es war, von den Generälen seines Vaters ausgebildet zu werden, wenn man eine Pistole nicht einmal anfassen konnte. Wenn er eine Pistole auch nur sah, wurde ihm schlecht. Von dem schwarzen Schaf fehlte in der Geschichte leider jede Spur.

Der schwerhörige Sir Ritchfield döste friedlich vor sich hin, doch den meisten Schafen fiel es schwer, während Theseus’ Geschichten einzuschlafen. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als höfliches Interesse vorzutäuschen, während sich der Schäfer unverdrossen von einem Thema zum nächsten schwang.

*

Es war wundervoll. James Flock konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das letzte Mal jemand so aufmerksam zugehört hatte, ganz ohne Unterbrechungen, blöde Kommentare oder psychologische Binsenweisheiten. Vielleicht hatte ihm sogar noch nie jemand auf diese Art zugehört. Sein Körper fühlte sich schwach und bleischwer an, der abwesende Finger schmerzte wieder, doch seine Seele war beflügelt.

Er konnte wieder klar denken.

Er konnte sich an Dinge erinnern, gute und schlechte. Manche dieser Dinge taten noch immer weh, keine Frage, aber sie taten nicht länger so sehr weh, dass sie nicht gedacht werden konnten. Wenn er seinem wolligen Publikum davon erzählte, wurde der Schmerz blasser und blasser. Nicht mehr richtig. Nicht mehr wichtig. Vorbei. Vorbei.

Was zählte, war das Hier und Jetzt.

Wenn James dann und wann doch am Leben zweifelte, musste er nur aufblicken. Dann sah er sich im Halbdunkel vielen sympathischen Schafsgesichtern gegenüber, die ihn mit ihren seltsamen großen Augen seelenvoll anblickten.

Diese Schafe hatten ihn gerade erst kennengelernt, doch sie vertrauten ihm. Keines von ihnen hatte auch nur mit den langen, starren Wimpern gezuckt, als er ihnen das Messer gezeigt hatte. Das tat gut. Es war so wundervoll, wenn einem jemand vertraute. Sie hatten ihn sich ausgesucht. Bisher hatte sich noch nie jemand ihn ausgesucht, sein ganzes Leben lang nicht. Es war wie ein Wunder, kein kleines und auch kein mittelgroßes. Ein richtiges, ausgewachsenes Wunder.

Er fühlte sich befreit.

Schafstherapie – wer hätte das gedacht?

Wenn er schon früher einer Herde Schafe begegnet wäre, hätte er sich eine Menge teurer Psychiatriestunden sparen können.

Kein Wunder, dass Becky ihm so glücklich geschrieben hatte. Sicher, sie hatte sich die ganze Zeit beschwert, das war ihre Art, aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie Spaß an der Schäferei hatte.

Gehabt hatte.

Momentan hatte Becky vermutlich andere Sorgen.

James musste sie retten. Er würde sie retten. Sie war seine Familie – die einzige Familie, an die er noch glaubte.

Für sie war er bereit, sich auch in die dunkelsten Ecken seines Gedächtnisses zu wagen.

James fasste sich ein Herz und kramte furchtlos in seiner Erinnerung herum.

Glennkill war ein abgelegenes Kaff. Beckys echter Vater kam von dort, nicht wahr? Und sie hatte irgendwie seine Schafe übernommen und war mit ihnen herumgezogen. Früher war ihm das komisch vorgekommen, aber nun verstand er nur zu gut, warum Becky sich für das Schäferleben begeistern konnte. War sie nicht in Frankreich unterwegs gewesen? Sie musste von seinem Verschwinden gehört haben und zurückgekehrt sein. Und jetzt wollten diese Typen Becky benutzen, um Druck auf ihn auszuüben. Doch wie hatten sie überhaupt so schnell davon erfahren, dass sie zurück war? Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung: Die Quinns hatten in Glennkill einen Informanten stationiert. Jetzt war James ihnen erst einmal durch die Finger gerutscht, doch wenn sie Becky hatten, konnten sie sich zurücklehnen und darauf warten, dass er von allein auftauchte. Und er würde auftauchen, keine Frage. Er musste es nur klug anstellen.

Wenn er es bis nach Glennkill schaffte und diesen Informanten fand … Bestimmt hatten sie Wachposten, die nach einem einsamen, verwirrten jungen Mann ohne kleinen Finger Ausschau hielten. Aber einen Hirten mit seiner Schafherde würden sie vermutlich nicht aufs Korn nehmen. Im Schutze der Herde würde er sich an sie heranschleichen wie Odysseus.

Trojanische Pferde waren ein alter Hut. Trojanische Schafe hingegen …

Diese wunderbaren Schafe kamen ihm wirklich wie gerufen.
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Flut

Am nächsten Tag war die Welt grau wie ein Stein, nicht nur der Himmel, sondern auch das Land und das Licht. Die Schafe warfen keine Schatten. Haarfeiner Regen hing in der Luft, so dünn, dass man ihn einatmen und wieder ausatmen konnte. Die Herde störte das nicht. Genau für solche Tage hatte man Wolle. Der Regen mochte fein sein, aber fein genug, um seinen Weg durch ihr Vlies zu finden, war er beileibe nicht. Das war eines der schönen Dinge am Schafsein: Zwischen ihnen und der Welt war Wolle, und Wolle hielt eine Menge Probleme fern.

Theseus hatte da weniger Glück. Sein Mantel tropfte, seine Hosenbeine hatten sich mit Wasser vollgesaugt und seine Schuhe gaben gelegentlich kleine, glucksende Laute von sich. Die breite Krempe des Schäferhutes hatte sich nach unten gefaltet wie ein erschöpfter Pilz und schlappte bei jedem Schritt. Den Schäfer schien das nicht zu stören. Er spazierte mit großem Elan erst hangabwärts, dann Richtung Meer und pfiff in den Regen hinein. Das Wetter sei kein Problem, erklärte er den Schafen. Ganz im Gegenteil: Das Wetter sei geradezu ideal.

Die Schafe freuten sich, dass sie an einen so anpassungsfähigen Schäfer geraten waren. Sie folgten Theseus, und Theseus folgte einer feuchter und feuchter werdenden Landkarte.

Anfangs machten die Schafe sich ein wenig Sorgen darüber, dass sie sich nun von über allen Bergen wegzubewegen schienen. Was war mit Rebecca? Mussten sie nicht in viele Fenster spähen, um sie zu finden? Hatten sie sich nicht aus genau diesem Grund einen neuen Schäfer angeschafft? Doch Theseus versicherte ihnen, dass sie bereits auf dem richtigen Weg seien, um Rebecca zu retten. Die Schäferin sei gar nicht über alle Berge. Sie sei in Glennkill, und dort wanderten sie jetzt alle hin. Rebecca finden und retten sei jetzt das Allerwichtigste.

»Rebecca!«, blökten die meisten Schafe erleichtert.

Zwei blökten loyal: »Ham!«

Alle waren froh, dass ihr Schäfer verstanden hatte, worauf es im Leben ankam.

Nur Miss Maple machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Woher weiß er überhaupt von Rebecca?«, fragte sie nach einer Weile.

Es war eine gute Frage. Egal wie aufmerksam ein Schäfer seinen Pflichten nachkam, Kommunikation zwischen Schaf und Mensch lief normalerweise recht einseitig ab, mit einer Menge Worte in die eine Richtung und gut gemeintem Schweigen und gelegentlichem Blöken in die andere. Woher Theseus auf einmal wusste, dass es ihnen um Rebecca ging, war schwer zu verstehen.

»Es hat mit dem Hut zu tun«, vermutete Madouc.

»Du meinst, weil er den Hut aufhat, kann er uns verstehen?«, fragte Heide. Der Gedanke alarmierte die Schafe – sie wussten wirklich nicht, ob sie vom Schäfer so genau verstanden werden wollten. Immerhin waren sie eine kritische und freigeistige Schafherde. Nicht alles, was sie dachten, würde bei Theseus gut ankommen.

»Wir sollten es ausprobieren«, sagte Zora nach einer Weile.

»Wie willst du das denn ausprobieren?«, fragte Mopple.

»Wir denken alle an etwas, was ihm nicht gefällt«, sagte Zora. »Und wenn er sich aufregt, hat er uns verstanden.«

Es war keine schlechte Idee. Sie versuchten, sich etwas einfallen zu lassen, was Theseus nicht gefallen würde. Es war gar nicht so einfach. Der neue Schäfer mochte so gut wie alles. Sonne, Regen, Äpfel, Bäume, Kekse, Tag, Nacht, Schlafen, Wachen, Laufen, Sitzen und Liegen und natürlich Schafe. Sie hatten noch nie einen so gut gelaunten Schäfer gehabt.

»Die Menschheit mag er nicht besonders«, sagte Othello schließlich.

Das stimmte, doch an die gesamte Menschheit zu denken, war nicht einfach für Schafe. Sie war zu groß und kompliziert. Niemand wollte die Menschheit in seinem Schafskopf haben, nicht einmal einen Augenblick lang.

»Wir müssen etwas Kleineres denken«, jammerte Cloud.

Sie überlegten eine Weile, dann blökte eine helle Stimme zwischen Zoras Vorderbeinen. »Pistolen mag er kein bisschen.«

Zoras dunkle Augen funkelten vor Stolz, während die Herde die Klugheit ihres runden Lammes bewunderte. Eine Pistole war etwas, an das ein Schaf gerade noch denken konnte. George hatte früher ein Schießeisen besessen und die Herde dann und wann mit seinen Zielübungen geplagt. Sie alle wussten ungefähr, wie eine Pistole aussah, und sie konnten sich zumindest ein paar Momente lang eine vorstellen.

»Ich zähle bis drei«, sagte Miss Maple, der der Plan gefiel. »Und dann denken wir alle zusammen an ein Schießeisen!«

»Okay!«, blökte Drei geschmeichelt. Sie genoss es, zur Abwechslung einmal im Mittelpunkt zu stehen.

»Eins«, zählte Maple. »Zwei. Drei!«

Die Neuschafe warfen sich in die Brust, der Rest dachte an ein stinkendes, schweres, unsympathisches Schießeisen und ließ den Schäfer dabei keine Sekunde lang aus den Augen.

Theseus ließ sich von dem gedachten Schießeisen nicht beirren, sondern steuerte weiterhin unverdrossen und gut gelaunt auf die Küste zu, die sich wie ein graues Band in der Ferne abzeichnete.

»Er weiß nicht, was wir denken«, blökte Heide mit einer gewissen Erleichterung.

»Der Hut ist es also nicht«, meckerte Madouc.

Sie trotteten weiter, zufrieden und frustriert zugleich.

»Es ist egal, woher er von Rebecca weiß«, entschied Othello. »Hauptsache, er weiß von ihr.«

Der Widder hatte wieder einmal recht. Die Herde beeilte sich, das stinkende Schießeisen zu vergessen, und war nicht zum ersten Mal froh, einen so kompetenten Leitwidder zu haben.

Unter Theseus’ sachkundiger Führung erreichten sie bald die Küste und blickten auf ein graues, glattes, lebloses Meer hinaus. Der Strand unten hatte die Farbe von Pilzen, der Himmel glomm in einem helleren Grau, das die Schafe an die Schwingen einer Möwe erinnerte. Echte Möwen hingegen waren sich für dieses Wetter vermutlich zu schade.

»Das ist das Meer?«, fragte Madouc. »Es sieht ganz anders aus als früher.«

»Das Meer sieht immer ganz anders aus«, erklärte Zora, die sich in diesen Dingen gut auskannte. »Daran kann man erkennen, dass es das Meer ist.«

Die kleine Ziege verstand sofort. »Man kann nicht zweimal in dasselbe Meer steigen«, erklärte sie weise.

»Du solltest gar nicht in das Meer steigen«, warnte Cloud. »Das Meer ist gefährlich.«

Madouc blickt herablassend auf die milchig-graue See, die dort draußen faul herumlag und keinen Mucks von sich gab. »Es sieht gar nicht gefährlich aus.«

»Viele Dinge sind gefährlich, obwohl sie nicht gefährlich aussehen«, antwortete Miss Maple und warf einen Blick auf ihren Schäfer, der auf einer Bank Pause machte und mit Freude nasse Kekse frühstückte.

»Wir gehen jetzt den Klippenpfad hinunter«, erklärte er den Schafen und deutete auf seine mittlerweile durchgeweichte Landkarte. »Und dann ein Stückchen direkt am Strand entlang und dann … Bei diesem Wetter werden wir wahrscheinlich niemanden treffen. Das ist gut, Schafe. Sobald wir in Glennkill angekommen sind, brauchen wir einen Stützpunkt, und dann müssen wir herausfinden, wo sie Rebecca verstecken.«

Er blickte über die Rücken der Schafe hinweg in die Ferne. Seine Augen waren so grau wie das Meer, aber deutlich kälter.

Als Theseus fertig gefrühstückt hatte und die Schafe die erste feuchte Grasportion des Tages verdauten, ging es wie angekündigt am Meer entlang, das den Schafen mit jedem Schritt noch grauer vorkam. Der Regen war stärker geworden und ähnelte nun eher Nägeln als Nadeln, aber die Wolle der Schafe hielt dicht.

Bei ihrem Schäfer sah es anders aus. »Wenn man erst einmal von oben bis unten nass ist, hat man nicht mehr viel zu verlieren«, erklärte er der Herde, während er sich sinnlos Tropfen vom Hut schüttelte.

Die Landkarte, die bisher heroisch durchgehalten hatte, war nun dabei, sich in Wohlgefallen aufzulösen. Theseus schaffte es noch, die Abzweigung zu finden, wo sie zum Strand hinuntermussten, dann zerfiel das Papier in matschige Lumpen. Mopple hätte die Karte nun mit Leichtigkeit fressen können, aber selbst Mopple the Whale hatte gewisse Ansprüche an sein Futter.

Der Schäfer seufzte, rollte die Kartenklumpen zu einem Ball zusammen und warf ihn die Klippen herab.

Die Geste erinnerte Maple an etwas: Beth, die einen Finger erfolglos Richtung Mond schleuderte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, aber tatsächlich waren seither nur zwei Tage vergangen. Mit diesem Finger hatten all ihre Probleme angefangen.

»Erinnerst du dich noch an den Finger, den wir im Schäferwagen gefunden haben?«, fragte sie Mopple.

»Natürlich«, schnaufte Mopple. Die ganze Herde trabte in forschem Tempo voran.

»Ich frage mich, ob das sein Finger war«, sagte Maple und blickte zu ihrem Schäfer. »Und was es bedeutet. Glaubst du, es geht ihm auch um den Finger? Glaubst du, er will ihn wiederhaben?«

»Ich glaube, niemand will diesen Finger haben«, ächzte Mopple, der sich noch gut an das stinkende Ding erinnern konnte.

Dem war nicht viel entgegenzusetzen, nicht einmal vom klügsten Schaf der Herde. Maple und Mopple beeilten sich, Theseus einzuholen, der bereits den Hang zum Strand hinunterkletterte, geschickter, als sie es von einem Menschen erwartet hätten. Die Herde folgte, mehr oder weniger leichtfüßig.

Der Strand kam ihnen diesmal alles andere als einladend vor. Wind war aufgekommen und trieb ihnen Regennadeln in die Augen – dagegen kam nicht einmal Wolle an. Zu ihrer Linken kletterten graue Klippen höher und höher in den grauen Himmel. Zu ihrer Rechten schwappte das Meer. Brauner Schaum tanzte auf den Wellen, tollte an Land und wurde dort vom Wind in Fetzen über den Sand getrieben.

Die Schafe blieben dicht zusammen und sahen dabei selbst ein wenig wie Schaum aus.

Der Wind pfiff, Theseus hingegen hatte zur Abwechslung einmal nichts zu sagen.

Plötzlich blieb Sir Ritchfield stehen und spähte auf etwas zu seinen Hufen.

»Ich glaube, das ist kein Schaf!«, blökte er verärgert.

Was da vor Ritchfield im Schaum lag, von Seetang umrankt, war tatsächlich kein Schaf, aber es war fast ein Schaf, mit vier Beinen, Wolle, Ohren, Augen und einem Schafskopf. Andererseits war es viel zu klein, so klein wie das kleinste Lamm, und es roch auch ganz verkehrt. Ein Plüschding. Ein Falschschaf.

Es war kein Schaf, aber es war einem Schaf ähnlich genug, um bei ihnen ein mulmiges Gefühl auszulösen, wie es da leblos zwischen Seetang in der Brandung lag und ab und an von den ambitionierteren Wellen herumgestupst wurde. Kein Wunder, dass Ritchfield so ärgerlich klang.

Die Herde schauderte. Sie ließen das falsche Schaf links liegen und beeilten sich, Theseus zu folgen, der inzwischen einen kleinen Vorsprung hatte.

Im Laufe ihrer Strandwanderung entdeckte Sir Ritchfield noch zwei weitere dieser seltsamen Schafe, und die Stimmung wurde mit jedem Mal düsterer. Im besten Fall waren die Dinger ein schlechtes Omen, im schlimmsten Fall … Die Schafe hatten keine Lust, über den schlimmsten Fall nachzudenken, und trabten stur geradeaus.

Als Sir Ritchfield zum vierten Mal zurückblieb, um etwas im Sand zu begutachten, erreichte die Stimmung einen Tiefpunkt.

»Noch eins«, seufzte Lane.

Die anderen blökten deprimiert. Wenn es so weiterging, gab es hier bald mehr falsche Schafe als echte – es war ein bedrückender Gedanke.

Doch anders als zuvor schien sich Ritchfield seiner Sache diesmal nicht so sicher zu sein.

»Das ist ein Schaf«, blökte er. »Das … ist kein Schaf! Ein Schaf – kein Schaf. Ein Schaf? Das … War das ein Schaf?« Sein feuchter grauer Bart zitterte.

Ritchfield war durch ermutigendes Blöken nicht von der Stelle zu bewegen, also entschlossen sich Lane, Maple und Cordelia, zurückzutrotten, um den alten Leitwidder abzuholen.

Als sie näher kamen, sahen sie, was Ritchfield so sehr beschäftigte: kein falsches Schaf, das war auf den ersten Blick zu erkennen. Im Sand zu Ritchfields Hufen lag etwas, das ihnen noch viel seltsamer vorkam.

Da waren Hörner, so viel erkannten sie sofort. Wundersame gewundene Widderhörner, die Ritchfields eigenem Kopfschmuck frappierend ähnelten.

Was sie aber nicht fassen konnten, war, dass zu diesen Hörnern kein Schaf gehörte. Statt aus einem Schaf wuchsen die Hörner aus einem unförmigen bleichen Stein mit einigen Löchern. Es sah so aus, als würde dieser Stein grinsen.

»Das war ein Schaf! Das war ein Schaf!«, Ritchfield war völlig außer sich.

Auch die anderen konnten es kaum glauben. Solche wundervollen Hörner sollten eigentlich den Kopf eines Schafs schmücken, eines imposanten grauen Widders wie Ritchfield. Die Tatsache, dass sie nicht auf einem Schaf waren, stimmte sie alle traurig.

Inzwischen war die ganze Herde umgedreht und formte um Ritchfield und das Ding einen Kreis. Niemand wusste, was zu tun war, nicht einmal Othello. Ritchfield war nicht von der Stelle zu bewegen, aber zurücklassen konnte man ihn in seinem Zustand natürlich auch nicht. Also standen sie einfach nur um den alten Widder herum und versuchten, Wollidarität auszustrahlen. Es schien ein wenig zu helfen.

Endlich kam Ritchfield wieder zu sich. Er senkte den Kopf zu den schön gewundenen Hörnern im Sand hinab und stupste sie mit seinen eigenen. Ein klangvoller Ton schwebte einen Moment über der Herde, wurde aber bald vom Meeresrauschen weggeschwemmt.

Der Ton berührte etwas in den Schafen. Halb erinnert. Halb vergessen. Kein Gedanke, eher ein Gefühl von Wunder und Übermut, Staunen und Ehrfurcht, ein flüchtiges, warmes Sehnen, bittersüß wie Ulmenrinde.

Bilder.

Ritchfield, der im Gras herumtollte wie ein Lamm.

Ritchfield, der auf George’s Place fraß.

Zwei Ritchfields.

Der alte Leitwidder schien sich inzwischen ein wenig beruhigt zu haben. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah die Herde mit klaren Augen an.

»Er … Er ist zur Herde zurückgekehrt«, flüsterte er. »Das ist die Hauptsache.«

Ritchfield flüsterte so gut wie nie. Dank seiner Schwerhörigkeit blökte er üblicherweise, so laut er konnte. Ein flüsternder Ritchfield erfüllte sie mit einer ungewohnten Scheu. Ein flüsternder Ritchfield sagte sicher etwas Wichtiges, selbst wenn sie es nicht ganz verstehen konnten.

»Wer ist zur Herde zurückgekehrt?«, blökte Heide, bevor sie durch allgemeines Schnauben zum Schweigen gebracht wurde.

Manche der Schafe hatten bereits verstanden, andere waren fest entschlossen, nicht zu verstehen, wieder andere waren bereits dabei, die ganze Sache wieder zu vergessen. In jedem Fall war es besser, keine dummen Fragen zu stellen.

»Melmoth«, murmelte Maple schließlich so leise, dass der alte Ritchfield es sicher nicht hören konnte.

Die Schafe schwiegen und hörten dem trostlosen Meer ein wenig beim Rauschen zu.

Manche von ihnen erinnerten sich noch gut an Melmoth das Wanderschaf, Ritchfields Zwilling, der damals kurz nach Georges Tod aus der Fremde zurückgekehrt war, sie alle gründlich verwirrt hatte und schließlich wieder in der Fremde verschwunden war.

Jetzt war er hier, zumindest ein Teil von ihm. Hier und nicht hier. Es war nur schwer zu begreifen.

»Mehr Meer!«, meckerte Madouc, aber die Schafe ignorierten sie. Selbst ihnen war das alles hier ein Rätsel. Ein Schaf auf Probe würde es ganz sicher nicht verstehen.

»Ich fühle mich wie ein Blatt«, jammerte Cordelia. »Wie ein Blatt, kurz bevor es gefressen wird!« Cordelia war ein poetisch veranlagtes Schaf.

Die anderen fühlten sich nicht wie Blätter, ja, sie waren sich alles andere als sicher, ob Blätter überhaupt etwas fühlten. Aber seltsam war ihnen doch.

»Ich fühle mich geschoren«, sagte Cloud.

»Ich fühle mich leer«, blökte Mopple.

»Ich fühle mich auch leer«, blökte Ramses, der gerne den Ansichten anderer folgte. »Und nass!«

»Und nass«, bestätigte Mopple.

»Vor allem von unten«, klagte Lane und blickte ihre langen Schafsbeine hinab.

»Mehr Meer«, meckerte Madouc zum zweiten Mal. Es klang ungewohnt besorgt.

Die Schafe blickten zu Boden und sahen, dass das Schaf auf Probe recht hatte. Die See, die eben noch friedlich mit dem Schaum gespielt hatte, leckte nun gierig an ihren Hufen.

Sie wollten sich Richtung Strand zurückziehen, doch da war kaum noch Strand.

Da waren nur noch Klippen.

Die See kroch unbeirrt und schaumgekrönt auf sie zu, mit jeder Welle ein bisschen mehr.

Den Schafen wurde klar, dass sie bei ihrer Strandwanderung eine wichtige Sache außer Acht gelassen hatten: Eine Menge Dinge auf dieser Welt hatten zwei Seiten, und diese zwei Seiten folgten einander wie Lamm und Mutterschaf.

Es gab Morgen und Abend, Tag und Nacht, Licht und Dunkel.

Es gab Schlafen und Wachen, Fressen und Verdauen.

Es gab Sonne und Regen, Sommer und Winter.

Es gab Ebbe …

… und es gab Flut.
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Fingerzeig

James Flock hatte den Schafen gegenüber behauptet, dass ihm die Nässe nichts ausmachte. Das war nur bedingt wahr. Es stimmte, dass er normalerweise nichts gegen ein bisschen Regen einzuwenden hatte, aber allmählich kam er sich vor wie ein Frosch. Nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Haut grün, braun und grau werden würde und seine Finger Saugnäpfe ausbildeten. Schwimmhäute wären in dieser Situation vielleicht auch praktisch.

Er wollte sich nicht beklagen, schon gar nicht vor der Schafherde, die ihm ungewöhnlich verständig vorkam. Normalerweise war es ihm egal, ob er auf jemanden einen guten Eindruck machte, aber der Respekt dieser Schafe war ihm wichtig – er wusste selbst nicht so genau, warum. Vielleicht, weil sie so vertrauensvoll hinter ihm herliefen.

James stolperte über einen Stein. Weil sein Hut mittlerweile jegliche Form verloren hatte und ihm vor den Augen herumschlappte, sah er kaum noch, wo er hinlief. Er hatte genug von diesem Wetter. Wo in aller Welt war nur dieses verdammte Glennkill? Die Klippen kamen ihm ungewöhnlich hoch vor. Laut Karte sollten sie kurz vor Glennkill flach abfallen, aber die blöden Klippen dachten gar nicht daran, abzufallen.

Er blieb einen Augenblick stehen, um sich den Hut aus der Stirn zu schieben, und bemerkte dabei zwei Dinge: die Abwesenheit von Schafen und die Anwesenheit von Wasser.

James drehte sich einmal um sich selbst, dann ein zweites Mal. Seine Herde – wie vom Erdboden verschluckt. Dafür schien das Meer nun geradezu aufdringlich nah. Der breite Sandstrand, den er vorhin entlanggewandert war, war verschwunden. Die See schäumte und gluckste und streckte sich in neugierigen Ausläufern Richtung Klippen.

Verdammt.

In seinem Eifer, so schnell und diskret wie möglich Glennkill zu erreichen, hatte er an so etwas Simples wie Ebbe und Flut einfach nicht gedacht. Das hatte man davon, wenn man sich jahrelang zurückzog und mit Medikamenten zudröhnte. Man kam sich schlau vor und machte dabei die dümmsten Fehler.

Die Schafe hingegen waren nicht auf den Kopf gefallen. Sie hatten das Problem erkannt und sich heimlich aus dem Staub gemacht. James kam sich verraten vor. Es war natürlich irrational, von Tieren irgendetwas anderes als spontanes, instinktives Verhalten zu erwarten, und dennoch – irgendwie hatte er mehr erwartet. Stattdessen verließen die Ratten das sinkende Schiff, so sah’s aus!

James zog sich den blöden nassen Hut vom Kopf und schleuderte ihn in den Sand. Dann versuchte er, die Verräterschafe erst einmal zu vergessen und sich auf sein aktuelles Projekt zu konzentrieren: dem Meer zu entkommen, so schnell wie möglich. Mit der abtrünnigen Herde konnte er sich später befassen.

Irgendwo in der Ferne war windzerfetztes, gestresstes Blöken zu hören.

Er zögerte. Die Ratten verlassen das sinkende … Schaf?

James hob den Hut vom Boden auf und begann zu rennen.

*

Die Schafe galoppierten einen schmaler und schmaler werdenden Streifen Strand entlang.

Panik war ihnen dicht auf den Fersen.

Wind und Regen kamen nun vom Meer und pusteten sie gegen die Klippen. Sie versuchten, ihren Kurs zu halten. Einfach war es nicht.

Wo war der Schäfer, wenn man ihn einmal wirklich brauchte?

Othello gab sein Bestes, aber dies war ein Problem, das er als Leitwidder nicht lösen konnte. Drei Dinge waren hier auf Kollisionskurs: Klippen, Meer und Schafe. Eines dieser Dinge musste verschwinden. Othellos Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass es nicht die Schafe waren. Das Meer machte ebenfalls keine Anstalten, sich zurückzuziehen, also war ihre einzige Chance, zu rennen wie der Wind und darauf zu hoffen, dass die Klippen irgendwo weniger steil sein würden. Bisher sah es allerdings schlecht aus.

Endlich wurde der Strand wieder ein wenig breiter, und die Schafe schöpften Hoffnung, doch dann schnitt ihnen ein tiefer Meeresarm den Weg ab. Gierige Wellen griffen sich Treibholz und leere Plastikflaschen, die sich unvorsichtigerweise in Wassernähe herumtrieben, und entführten sie aufs Meer hinaus. Jedem Schaf, das sich in diesen tiefen Strom wagte, würde es ähnlich gehen.

Othello machte kehrt. Sand spritzte. Dann jagte der Widder wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Herde hinterher. Schon nach wenigen Minuten mussten sie erneut innehalten. Dort, wo sie gerade noch entlanggerannt waren, war kein Strand mehr. Wellen donnerten gegen Felsen. Den Felsen schien das egal zu sein, aber es war kein Ort, wo ein Schaf bestehen konnte. Der Leitwidder machte erneut Halt und führte die Herde zurück in die Mitte des schrumpfenden Strandstücks, dort, wo der Boden am höchsten war.

Es hatte aufgehört zu regnen. Möwen hingen höhnisch in der Luft.

Einige Augenblicke standen die Schafe einfach schwer atmend da.

»Das ist schlecht«, sagte Othello schließlich leise. »Es gibt keinen Ausweg.« Er war ein Schaf, das normalerweise daran glaubte, dass man immer einen Weg finden konnte, dass man sich notfalls einen Weg schaffen musste, aber diesmal war auch er mit seiner Weisheit am Ende.

Die Schafe blökten verzweifelt. Einige blökten nach Rebecca, andere nach Theseus, obwohl der sie streng genommen erst in dieses Schlamassel hineingeführt hatte. Zwei blökten nach Ham, Madouc nach dem Ziegenhirten und Tulpe nach seiner anderen, längst verflossenen französischen Schafherde. Manche Schafe blökten sogar nach George, obwohl der erwiesenermaßen tot war und schon länger keinem Schaf mehr ausgeholfen hatte. Insgeheim wussten sie, dass alles Blöken sinnlos war. Selbst wenn sich alle ihre Schäfer, tot und lebendig, zusammentun würden, gegen das Meer kämen sie doch nicht an.

Niemand kam gegen das Meer an.

Das Meer schien das genau zu wissen und kroch siegesgewiss auf sie zu.


Sir Ritchfield stand inmitten blökender Schafe und war ein wenig verwirrt. Seine Herde war unglücklich, so viel war klar. Sie sollte nicht unglücklich sein. Er, Sir Ritchfield, würde seine Leitwidderpflicht erfüllen und sie aufheitern! Der Widder spähte umher, auf der Suche nach etwas, das die deprimierten Schafe auf andere Gedanken bringen konnte. Hatte er nicht erst kürzlich ihren neuen Schäfer unter einem Baum entdeckt? Jetzt würde er einfach wieder etwas finden, das die Herdenstimmung hob!

Zuerst sah er nur Wasser, viel zu viel davon, aber dann … Dort, mitten im Meer, wo eigentlich kein Schaf sein konnte, stand ein … War das ein Schaf? Ritchfield kniff die Augen zusammen. Er hatte sich bis ins hohe Alter seine guten Augen bewahrt, und normalerweise sah er alles klar und scharf, doch diesmal … Der Widder dort draußen kam ihm vertraut vor, vertrauter als alle anderen Schafe. Ritchfield glaubte, gewaltig gewundene Hörner zu erkennen und ein zottiges graues Fell. Sein Herz fühlte sich an wie ein Jungvogel, der zum ersten Mal seine Schwingen streckt. Er würde zu diesem wunderbaren Schaf hinüberlaufen, Meer hin oder her, so lange, bis er es genau sehen und sich sicher sein konnte.

Sir Ritchfield machte ein paar Schritte auf die Brandung zu, aber das Schaf dort draußen, das vielleicht – hoffentlich! Bestimmt! – sein verschollener Zwilling Melmoth war, schien das nicht gutzuheißen. Es war ihm, als würde er dort draußen im Wasser unwillig die Hörner senken und warnend den Kopf schütteln.

Ritchfield blieb stehen, todtraurig, dass der Widder seine Gesellschaft nicht willkommen hieß, und starrte zu Boden wie ein trotziges Lamm.

Dort, im Sand, lag etwas.

»Das ist kein Schaf!«, blökte Ritchfield angewidert.


Den Schafen war mittlerweile egal, was ein Schaf war und was nicht. Hier ging es um mehr als nur Schaf-Sein – es ging um das Sein an sich! Jungschaf, Altschaf, Neuschaf oder Schaf auf Probe – nichts davon spielte momentan eine Rolle. Worauf sie sich jetzt konzentrieren mussten, war verzweifeltes Blöken. Wenn sie nur laut genug blökten, würde vielleicht irgendetwas Gutes passieren.

Nur Miss Maple, die sich in jeder Situation ihre Schafsneugier bewahrte, drängte sich durch die Herde, um zu sehen, was Sir Ritchfield diesmal entdeckt hatte.

»Es ist ein Finger!«, blökte sie überrascht.

»Kein Schaf!«, schimpfte Ritchfield. Er klang unverhältnismäßig enttäuscht.

»Rebecca!«, lamentierte Heide.

»George!«, klagte Heathcliff.

»Ham!«, blökte Zwei.

Mopple schob sich zu Miss Maple hinüber. Er wollte sich wenigstens ein paar Minuten lang mit etwas anderem befassen als mit ihrem bevorstehenden Untergang. Jedes Thema war ihm recht. Gemeinsam betrachteten sie den Finger, der in denkbar schlechtem Zustand war, farblos und angefressen.

»Glaubst du, das ist der Finger vom Schäferwagen?«, fragte Mopple.

»Das würde ich gerne von dir wissen«, sagte Maple. Ihre Augen glänzten fiebrig.

Mopple kramte in seinem umfangreichen Gedächtnis herum.

»Die Größe stimmt«, sagte er. »Und die Form. Aber die Farbe …«

Maple schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die Farbe ist nicht entscheidend. Ich glaube, es ist ein wenig wie bei dem Fluss, in den man nicht zweimal steigen kann. Dinge verändern sich, aber sie bleiben trotzdem … Dinge.«

»Vielleicht«, sagte Mopple. Er hatte keine Lust auf philosophische Diskussionen. Und darauf, in einen Fluss zu steigen, hatte er erst recht keine Lust. Mopple the Whale beschloss, sich in Zukunft von allen Gewässern fernzuhalten – wenn es denn eine gab. Gut sah es für die Zukunft momentan nicht aus.

»Wenn es derselbe Finger ist …« Maple zögerte. Sie war einem Gedanken auf der Spur, und dieser Gedanke war wichtig. Entscheidend. Elementar. »Beth hat ihn von den Klippen geworfen, nicht wahr? Vielleicht ist er im Wasser gelandet und wurde von den Wellen wieder an den Strand gespült. Wenn er aber nicht im Wasser gelandet ist … Möwen könnten ihn verschleppt haben, nehme ich an. Aber wenn sie ihn nicht verschleppt haben …«

»… dann ist irgendwo da oben die Weide!«, ergänzte Mopple, stolz auf sein großes, rundes Schafsgedächtnis.

Maple nickte mit funkelnden Augen. »Und wenn irgendwo dort oben die Weide ist, gibt es einen Weg.«

Sie ließ Mopple stehen und drängte sich zu Othello, der mit seinen Hufen bereits in der Brandung stand, fest entschlossen, zwischen dem Meer und seiner Herde zu stehen, solange er nur konnte.

»Einen Weg!«, ächzte sie atemlos. »Vielleicht gibt es einen Weg!«

Othello drehte den Kopf. Einen Moment lang sahen seine Augen fern und glasig aus, doch dann blickte er sie an. »Einen Weg?«

»Was, wenn dort oben die Weide wäre?«, blökte Maple. »Dann muss es einen Weg geben, nicht wahr? Wir sind ihn hinuntergegangen. Wir können ihn auch hinaufgehen!«

Othello verstand sofort, was sie meinte. »Von oben kann man ihn leicht finden, weil da ein Gebüsch ist. Von unten …«

Maple starrte ihn gespannt an. Auf ihrem Weg nach unten war so gut wie jedes Schaf hinter einem anderen Schaf hergelaufen und hatte außer dem Schafshinterteil vor sich nicht viel von der Umgebung mitbekommen. Othello war der Einzige, der wirklich wusste, wie der Pfad von unten aussah.

»Da war ein großer Stein«, sagte der Leitwidder und blickte um sich. »Man geht darauf zu und denkt, es geht nicht weiter, aber dann geht es eben doch weiter.«

Ein Stein! Es war nicht gerade eine heiße Spur. Hier waren überall Steine, viel zu viele davon.

»Was für ein Stein?«, blökte Maple ungeduldig. Das Meer war weiterhin auf dem Vormarsch.

Othello wich einen Schritt zurück. »Er sah ein wenig wie ein Elefant aus, dachte ich mir.« Othello kannte die Welt, den Zoo und den Zirkus. Maple hingegen hatte keine Ahnung, was ein Elefant war.

»Wie sieht ein Elefant aus?«, fragte sie.

»Groß«, sagte Othello. »Groß und grau. Ein bisschen wie ein Stein.«

Maple schnaubte frustriert. Es war zum Wollekräuseln. »Ist der Stein vielleicht irgendwo hier? Siehst du ihn?«

Der schwarze Widder blickte sich sorgfältig um. »Nein«, sagte er schließlich.

Maple ließ die Ohren hängen. Das Hoffen hatte sich so gut angefühlt, besser noch als Wollen, und sie hatte keine Lust, wieder damit aufzuhören.

»Er hatte eine besondere Farbe«, fuhr Othello fort. »Dunkler als die anderen Steine. Ein bisschen wie der Stein da drüben. Aber dieser Stein sieht eher aus wie ein Krokodil.«

»Sind Elefanten und Krokodile sich vielleicht ähnlich?«, fragte Maple hoffnungsvoll.

»Nein«, sagte Othello. »Nicht besonders.«

Maple starrte düster zu dem Stein hinüber. Sie bemerkte, dass er bereits ein Stück im Wasser stand.

»Ist ein Krokodil vielleicht flach?«, fragte sie. »Und ein Elefant … weniger flach?«

»Ein Elefant ist weniger flach«, bestätigte Othello.

»Vielleicht ist es dieser Stein!«, blökte Maple aufgeregt. »Vielleicht sieht er jetzt anders aus, weil ein Teil von ihm unter Wasser ist!«

Im nächsten Moment hatte sich Othello durch die klagend blökenden Schafe geschoben und watete durch das Wasser Richtung Stein. Er umkreiste ihn und musterte die Klippenwand dahinter. Dann sprang er auf den Kopf des Elefantenkrokodils und richtete sich an die Herde.

»Hier entlang! Es gibt einen Weg!«, blökte er. »Es gibt immer einen Weg!«

Die Herde hörte mit dem Klagen auf und blickte überrascht zu ihrem Leitwidder hinüber. Othello stand aufrecht, die vier Hörner im Wind. Eine Welle brach an dem Elefantenfelsen, und weiße Gischt umschwebte den Widder wie Schnee oder Nebel oder Blütenblätter im Frühling.

Die Schafe starrten gebannt. Jeder Zoll ein Leitwidder!

Erst einen Augenblick später begannen sie zu verstehen, was Othello gerade gesagt hatte. Es gab einen Weg! Das viele Blöken hatte geholfen, und sie waren gerettet – oder fast gerettet. Um den Pfad zu erreichen, mussten sie an dem Felsen vorbei durch das stetig steigende Wasser waten. Aber im Vergleich zu einem sicheren Untergang kam ihnen diese Aussicht wie ein Frühlingsspaziergang vor.

»Kleine Schafe zuerst!«, blökte Othello. Er richtete seinen Blick auf Madouc, die auf Ritchfields Rücken gesprungen war, um besser sehen zu können. »Du bist klein, und du bist ein Schaf auf Probe. Du gehst zuerst und führst die anderen. Und wenn du oben angekommen bist, bist du kein Schaf auf Probe mehr.«

»Was bin ich dann?«, fragte Madouc misstrauisch.

Der Leitwidder blickte überrascht. »Ein Schaf natürlich. Was sonst?«

Die kleine Ziege ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie hüpfte von Sir Ritchfield herunter und watete an dem Felsen vorbei zu dem versteckten Pfad hinüber. Das Wasser reichte ihr schon bis zur Brust. Dann war sie aus dem Sichtfeld der Schafe verschwunden, aber man konnte von oben ein triumphierendes Meckern vernehmen.

»Weg. Weg. Weg!«, meckerte Madouc, vielleicht zum letzten Mal in ihrem Leben als Schaf auf Probe.

»Jetzt die Lämmer!«, Othello verschwendete keine Sekunde.

Lämmer und Mutterschafe machten sich auf dem Weg an dem Felsen vorbei. Das tiefe Wasser war eine Herausforderung für die Jungschafe, und kein Schaf kämpfte mehr als Zoras rundes, kluges Lamm. Seine Klugheit half ihm in dieser Situation leider überhaupt nicht, und aufgrund der runden Form hatte es das kleine Schaf mit mehr Wasserwiderstand zu tun als alle seine Lämmerkumpane. Trotz Zoras Unterstützung blieb es hinter den anderen zurück.

Die Herde sah gebannt zu, wie das Lamm stumm und entschlossen um den Felsen herumnavigierte. Manchmal verlor es den Boden unter den Füßen und verschwand kurz unter der Wasseroberfläche, aber nie verlor es die Hoffnung.

Gerade, als es so aussah, als würde es jenseits des Felsens wieder an Land gehen können, und der Rest der Herde schon ein erleichtertes Blöken anstimmte, kam eine besonders große und kraftvolle Welle, warf sich über den Stein hinweg, ergriff das Lamm und riss es mit sich fort, hinaus aufs Meer.
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Drei Probleme

Das Blöken verstummte.

Die Schafe sahen entsetzt zu, wie das Lamm weiter in die Brandung gezogen wurde, dort kurz verschwand und dann ein Stückchen weiter draußen wieder an der Wasseroberfläche auftauchte. Es kam ihnen winzig klein vor, wie ein Fleckchen Schaum auf dem Meer.

Othello war der Erste, der sich besann.

»Weiter!«, blökte er. »An dem Stein vorbei! Heide! Cordelia! Eins, Zwei und Drei! Tulpe! Ramses! Heathcliff! Zora!«

Die Schafe rissen ihre Augen von dem kleinen schwarzen Lämmergesicht in den Wogen los. Es war zu schrecklich. Man konnte nicht wirklich darüber nachdenken. Wie betäubt machten sie sich auf den Weg um den Stein herum, erst Heide und Cordelia, dann Eins, Zwei und Drei und schließlich die Widder.

Nur Zora stand stumm und vollkommen reglos auf dem Elefantenfelsen und konnte ihren Blick nicht von ihrem Lamm wenden, das dort draußen weiterhin tapfer gegen das Meer kämpfte. Sie hatte in ihrem Leben in viele Abgründe geblickt und sich dabei immer Ruhe und Klarheit bewahrt, doch dieser Abgrund drohte sie zu verschlingen wie ein Wolf.

Auch Mopple stand wie angewurzelt da. Anders als die anderen Schafe blickte er hinunter auf seine Schafsbeine. Sie hatten sich schon ein paarmal selbstständig gemacht – sicher war jetzt der richtige Zeitpunkt für sie, die Initiative zu ergreifen! Doch die blöden Beine unternahmen nichts, wenn man von einem leichten Zittern absah.

In diesem Moment kam links von ihm etwas durchs flache Wasser geplatscht, auf die Herde zu. Mopple the Whale war ein sehr kurzsichtiges Schaf, trotzdem glaubte er, eine hohe Gestalt zu erkennen, Hut in der Hand.

»Theseus!«, blökten die Schafe. Jetzt, da der Schäfer zurück war, würde alles gut werden – oder etwa nicht?

Theseus warf einen Blick auf die Herde, die gerade dabei war, schweren Herzens um den Stein herumzunavigieren. Dann entdeckte er das Lamm. Anders als die Schafe stand der Schäfer nicht wie angewachsen herum. Er warf den Hut Richtung Strand, schüttelte sich den Mantel von den Schultern und watete beherzt in die Brandung. Der Schäfer war deutlich größer als alle Schafe und ragte überraschend lange aus dem Meer heraus, wurde aber schließlich von einer Welle umgeworfen, dann von einer zweiten. Er tauchte kurz unter, dann wieder auf, direkt neben dem Lamm.

Die Schafe vergaßen, sich in Sicherheit zu bringen, und starrten erwartungsvoll zu Theseus hinaus.

Einen Moment lang passierte gar nichts, dann spülte eine Woge über Schäfer und Lamm hinweg, sehr zum Entsetzen der Herde. Glücklicherweise tauchten sofort wieder zwei Köpfe an der Wasseroberfläche auf: ein kleiner schwarzer mit großen Ohren und ein blinzelnder, runder Menschenkopf. Es kam ihnen so vor, als würden sich beide Köpfe bewegen, nicht weiter aufs Meer hinaus, sondern in die Gegenrichtung, zurück zu ihnen, auf das Ufer zu!

Hoffnung machte sich breit.

Theseus erreichte flacheres Wasser und richtete sich auf, das Lamm unter dem Arm. Er stolperte zweimal und wurde von einer weiteren Welle umgehauen, ohne das runde Lamm loszulassen. Schließlich schob er sich selbst und das Lamm auf allen vieren durch die Brandung und zog sich hinter dem Stein an Land.

Er setzte das kleine Schaf ab und begann zu husten.

Sobald das runde Lamm wieder festen Boden unter den Füßen hatte, machte es ein paar unstete Schritte, schüttelte sich und trottete mit wippenden schwarzen Ohren Richtung Klippenpfad. Zora war bereits an seiner Seite, so dicht, dass man nicht wirklich sehen konnte, wo das Lamm aufhörte und Zoras Wolle begann.

»Theseus! Theseus! Theseus!«, blökten die Schafe im Chor.

Der Schäfer verharrte weiterhin auf Händen und Knien und hustete. Schließlich richtete er sich auf und wischte sich mit der Hand nasse Haare aus der Stirn. »Das war das Dümmste, was ich in meinem ganzen Leben je getan hab«, erklärte er den Schafen. Er klang ein wenig stolz.

Die Herde war anderer Meinung. Es war eines der wunderbarsten Dinge, die sie je gesehen hatten! Ein scheinbar unabwendbares Schicksal – gewendet! Sie hatten immer gewusst, dass ein Schäfer gut für die Herde war, aber es war das erste Mal, dass sie verstanden, wie gut ein Schäfer sein konnte.

Wenn es noch heimliche Zweifel an Theseus’ Qualifikationen gegeben hatte, waren die jetzt wie weggewischt. Es machte nichts, dass er so viel schlief und nicht richtig lesen konnte. Theseus war ein Schäfer durch und durch, und kein Schaf der Herde würde das je wieder abstreiten.

Der Schäfer schüttelte sich Wasser aus Haaren und Ohren und sah den Schafen dabei zu, wie sie an dem Stein vorbeigingen und den geheimen Pfad nach oben einschlugen. »Dachte ich es mir doch«, sagte er. »Ihr macht euch aus dem Staub. Wollen wir? Ich habe erst einmal genug vom Meer.«

Die Schafe wollten. Sie machten Theseus respektvoll Platz. Bald war praktisch die ganze Herde auf dem Weg nach oben, nur Mopple the Whale, Sir Ritchfield und Othello standen noch immer auf dem rapide schrumpfenden Streifen Sandstrand.

Mopple war da, weil sich seine Beine weich und unbrauchbar anfühlten, wie sehr alte und schlaffe Karotten, und keinen Schritt tun wollten.

Sir Ritchfield war da, um sehnsüchtig auf das Meer hinauszustarren.

Und Othello war da, weil er als Leitwidder erst gehen würde, wenn sich die ganze Herde in Sicherheit gebracht hatte.

Endlich fasste sich Mopple the Whale ein Herz und tat einen zögerlichen Schritt nach vorne. Er schwankte ein bisschen, dann zupfte er feierlich den schlappen Schäferhut aus dem Sand und trug ihn höchstpersönlich durch die Brandung, den Pfad hinauf.

Dann waren da nur noch Othello und Sir Ritchfield.

»Wir sollten gehen, Sir«, sagte Othello.

Ritchfield schien ihn zu hören. Er riss sich vom Meer los und sah Othello verloren an. »Ich glaube …«, sagte er unsicher.

»Das hat Zeit«, sagte Othello tröstlich. Er kannte Welt und Zoo, Leben und Tod und hatte eine gewisse Vorstellung davon, was Sir Ritchfield gerade beschäftigte. »Manche Dinge haben Zeit.«

Othello blickte auf das Meer, das aus einem Elefanten ein Krokodil gemacht hatte und nun dabei war, selbst das Krokodil zu verschlingen. »Andere nicht«, fügte er mahnend hinzu.

Er war sich nicht sicher, ob Ritchfield ihn wirklich verstanden hatte, aber der alte Widder drehte sich mit einem Seufzer vom Meer weg und schritt würdevoll und mühelos durch die Brandung, seiner Herde hinterher.

Erst als am Strand kein einziges Schaf mehr zu sehen war, machte sich auch Othello auf den Weg, erschöpft von all dem Verzweifeln und Hoffen und der ganzen Verantwortung, die wie verfilzte Wolle an ihm hing und seine Schritte schwerer machte. Schafe konnten geschoren werden, aber niemand konnte einen Leitwidder von seinen Pflichten trennen. Trotzdem war er sehr zufrieden mit sich und seiner Herde. Er sah noch einmal zu dem Stein hinunter, der ihn erst verwirrt und dann gerettet hatte, doch da war schon kein Stein mehr.


Oben angekommen wurde die Herde von einem nagelneuen Schaf empfangen: Madouc, Ex-Ziege und frischgebackenes Vollschaf, hüpfte auf dem Gras hin und her und meckerte: »Ich bin ein Schaf! Ich bin ein Schaf!« Nun, da sie als Schaf anerkannt wurde, gab sie sich keinerlei Mühe mehr, ihre Ziegenhaftigkeit zu unterdrücken.

»Du bist ein Schaf!«, bestätigte Sir Ritchfield, der sich für das Thema in jeder Situation begeistern konnte. Damit war es offiziell: Die Herde hatte nun zwar eine Menge Schafe, aber keine einzige Ziege mehr. Manche von ihnen fanden das heimlich ein bisschen schade.

Die Schafe sahen sich blinzelnd um. Sie standen tatsächlich auf ihrer Weide, altvertraut und glitzernd neu. Natürlich hatten sie beim Aufstieg irgendwie gehofft, oben die alte Weide vorzufinden, aber richtig daran geglaubt hatte kein einziges Schaf, nicht einmal Miss Maple, von der die Theorie stammte. Sie waren so weit gelaufen – niemand verstand, wie sie trotz allem wieder da sein konnten, wo sie angefangen hatten.

»Das ist der Beweis«, sagte Zora, die sich schon ein wenig von ihrem Schrecken erholt hatte. »Jedes Voran ist immer auch ein Zurück.«

Ihr feuchtes Lamm blickte bewundernd zu ihr auf, die anderen Schafe waren hauptsächlich damit beschäftigt, zu staunen und zu trocknen. Erste Sonnenstrahlen waren dabei, sich durch die Wolkendecke zu arbeiten. Wassertropfen funkelten im Gras.

Vor zwei Tagen hatten sie die Weide voller Unzufriedenheit verlassen, jetzt begrüßten sie sie mit stiller Rührung. Sie waren über alle Berge gegangen, in das Paradies ein- und wieder ausgebrochen, hatten erst einen Hut, dann den dazugehörigen Schäfer gefunden, einen Gemüsegarten leer gefressen und dem Meer getrotzt. All diese Aktivitäten hatten ihnen ein bisschen dabei geholfen, zu verstehen, was Schaf-Sein bedeutete und was im Leben wichtig war. Zum Beispiel eine Weide, wo man in Ruhe grasen konnte, vielleicht ohne kulinarische Höhepunkte, aber auch ohne böse Überraschungen. Und ein Schäfer, am besten einer mit Hut.

Ein Schäfer wie Theseus, der sich mutig ins Meer geworfen hatte, um ein winziges Lamm zu retten, und der sich auch jetzt nicht auf die faule Haut legte, sondern schon dabei war, sich mit der Hutnadel am Schäferwagen zu schaffen zu machen. Es gab den Schafen zu denken: Als sie losgezogen waren, war die Schäferwagentür noch offen gewesen, aber jetzt war sie zu – allerdings nicht mehr lange. Theseus, der in diesen Dingen ganz offensichtlich Übung hatte, wurde mit der Schäferwagentür im Handumdrehen fertig.

»Heureka!«, sagte er.

»Heu! Heu! Heu!«, blökten die Schafe im Chor. Theseus war ein Schäfer mit vielen nützlichen Zusatzqualifikationen.

Die Herde rupfte ein wenig Gras und genoss die Sonnenstrahlen, während Theseus im Schäferwageninneren herumrumorte. Schließlich kam er wieder zum Vorschein, ohne Hosen, dafür aber mit einem von Rebeccas Riesenpullis am Leib, der ihm fast bis zu den Knien reichte. Die Wolle stand ihm ausgezeichnet.

Theseus setzte sich mit einer Tasse Tee auf die Schäferwagenstufen. Die Schafe wurden nostalgisch. Der neue Schäfer war natürlich nicht Rebecca, aber auf eine schwer zu beschreibende Art war er ein bisschen wie Rebecca. Wie er sich bewegte. Wie er eine Tasse trug. Wie er sprach und nicht sprach.

Sie beobachteten voller Zuneigung, wie sich Theseus das durchnässte weiße Zeug von der verletzten Hand wickelte, kurz schmerzlich das Gesicht verzog und dann begann, die Wunde mit Tinkturen und Salben aus Rebeccas Verbandskasten zu bearbeiten. Schließlich gab es neues weißes Zeug zum Umwickeln, und die Schafe fanden es noch immer sehr schick.

Theseus nippte an seinem Tee und blickte zum Himmel auf, wo sich jetzt die Sonnenstrahlen nur so tummelten.

»Das war knapp, Schafe«, sagte er. »Haarscharf. Von nun an müssen wir uns ein wenig schlauer anstellen.«

Die Schafe guckten überrascht. Waren sie nicht dem Meer entkommen? Wie in aller Welt hätten sie es denn noch schlauer anstellen können?

Der Schäfer hatte darauf natürlich keine Antwort. Er sah seinem Tee und den feuchten Schafen beim Dampfen zu. »Das ist also gemeint, wenn man sagt ›seine Schäfchen ins Trockene bringen‹«, sinnierte er.

Die Herde blickte ihn schief an. Sie waren keine Schäfchen, und wer hier wen ins Trockene gebracht hatte, stand noch zur Debatte, aber niemand hatte Lust, den Schäfer öffentlich zu kritisieren.

Theseus packte die Fläschchen und Päckchen weg und zeigte ihnen dann einen Aufkleber, den Rebecca auf dem Kasten befestigt hatte. Rebecca beschrieb gerne Aufkleber und klebte sie auf alles Mögliche. Es war ein Wunder, dass die Schafe so lange unbeklebt davongekommen waren.

»Ich kenne diese Handschrift«, verkündete Theseus. »Das ist Beckys Wagen, nicht wahr? Und ihr seid Beckys Schafe! Sachen gibt’s!«

Die Herde schwieg ertappt. Es war noch immer nicht klar, warum Theseus von Rebecca wusste, aber er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

»So was nennt man Schicksal«, sagte Theseus. »Vielleicht ist das Schicksal auf unserer Seite, aber meiner Erfahrung nach sucht sich das Schicksal keine Seite aus. Es ist einfach nur da, und wir müssen alle unser Bestes geben.«

Die Schafe blökten entschlossen. Sie waren voll und ganz bereit, für Theseus ihr Bestes zu geben. Ihr Bestes war erfahrungsgemäß Weiden, Wollen und Blöken, und sie machten sich sofort an die Arbeit, während der Schäfer seinen heißen Tee trank und sich dabei die Lippen verbrannte, bevor er wieder im Schäferwagen verschwand.

Nach einer Weile mussten sich die Schafe eingestehen, dass unbeschwertes Grasen schwieriger war, als sie es in Erinnerung hatten. Während ihrer nervenaufreibenden Abenteuer über allen Bergen hatten sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als zu ihrem ereignislosen Weidealltag zurückzukehren, doch nun, da es so weit war, konnten sie sich nicht so richtig entspannen. Sie wussten zu viel über die Welt jenseits der Weide, all die Genüsse und Gefahren des Paradieses, die Unerbittlichkeit des Meeres. Die Weide war nicht weniger grün als zuvor (ja, nach zwei schafsfreien Tagen kam ihnen das Gras sogar ein wenig länger vor) – aber die Herde hatte sich verändert. Manche von ihnen, die den Tag als Nicht-Schafe begonnen hatten, waren nun Schafe. Manche hatten gelernt, dass sie ihren eigenen Beinen nicht so recht trauen konnten, manche hatten einen Widder gesehen, wo eigentlich kein Widder sein konnte, manche in den tiefsten Abgrund geblickt. Nach solchen einschneidenden Erlebnissen einfach nahtlos zum Wiederkäuen zurückzukehren, war ein Ding der Unmöglichkeit. Es dauerte nicht lange, bis Madouc, Vollschaf mit Ziegenvergangenheit, allen, die es hören wollten, erklärte, dass die Weide langweilig war.

Niemand widersprach.

Doch zum Glück hatten sie nun Theseus als Schäfer engagiert, und der tat sein Bestes, damit seine Herde nicht der Langeweile zum Opfer fiel. Es dauerte nicht lange, bis er wieder auf den Stufen auftauchte, diesmal mit einer neuen, ebenfalls beschrifteten Kiste, die von der Herde schnell als Rebeccas Proviantkiste identifiziert wurde.

»Typisch Becky«, sagte Theseus. »Alles wird beschriftet. Sie war schon immer so. Als ich sie zum ersten Mal sah, war sie nur so groß.« Er zeigte mit der gesunden Hand, wie groß. Ungefähr so hoch wie ein Schaf und damit groß genug. »Nichts als dunkle Augen und Wuschelkopf. Sie mochte mich anfangs nicht, und ich mochte sie zuerst auch nicht besonders. Warum ist sie hier?, habe ich mich gefragt. Sie konnte damals natürlich noch nicht schreiben, aber sie hatte diese albernen Ponysticker. Alles, was ihr gehörte, bekam einen Aufkleber. Löffel. Tassen. Puppen, Kämme, Spiegel, alles. Und wehe dem, der sich dann an ihren Sachen vergriff. Und eines Tages kam sie in mein Zimmer und klebte mir ein Pony auf die Stirn, aber irgendwie fühlte es sich an, als hätte sie es mir direkt aufs Herz geklebt. Seither sind wir so etwas wie Familie.«

Er lächelte, beinahe stolz, und las den Schafen das Schild vor. »Lebensmittel«, erklärte er und öffnete den Kistendeckel.

Sofort herrschte Hochspannung. Es war eine Kiste, die sie schon immer interessiert hatte und die sie dank Rebeccas Wachsamkeit noch nie so richtig erkundet hatten.

Theseus holte eine braunbefleckte Banane hervor und verzehrte sie in Rekordgeschwindigkeit. Die Schafe ließen ihn gewähren – was Bananen betraf, hatten sie alle ihre Zweifel. Doch als der Banane in schneller Abfolge ein Tütchen Nüsse, Haferkekse und eine halb geschmolzene Tafel Schokolade folgten, wurden sie unruhig.

Sicher würde ein fabelhafter Schäfer wie Theseus mit ihnen teilen – oder etwa nicht?

Erst als der Schäfer mit der Schokolade fertig war und sich die Finger leckte, bemerkte er die erwartungsvollen Blicke der Herde.

Er holte drei Äpfel aus der Kiste und legte sie auf die oberste Schäferwagenstufe.

»Wir haben drei Probleme«, erklärte er den Schafen.

Die Herde blickte zu den Neuschafen Eins, Zwei und Drei hinüber, die ein wenig abseits standen und ertappt mit dem Wiederkäuen aufhörten. Früher hätte die Mehrheit der Herde dem Schäfer voll und ganz zugestimmt, aber jetzt, da sie sich an Eins, Zwei und Drei gewöhnt hatten, kam ihnen sein Urteil ein wenig harsch vor.

Theseus hatte wieder ein Messer in der Hand. Das Klappmesser von vorhin war zusammen mit dem Mantel dem Meer zum Opfer gefallen, doch der Schäfer hatte offensichtlich schon für Abhilfe gesorgt und in den Tiefen des Schäferwagens ein neues Schneidewerkzeug organisiert. Mit diesem Messer machte er sich über den ersten Apfel her.

»Das erste Problem sind die Typen, die Becky haben«, erklärte er den Schafen. »Kleine Fische. Quinns Leute, keine Frage. Ich habe darüber nachgedacht, was die Quinns von mir wollen könnten. Immerhin bin ich schon einige Jahre aus dem Geschäft. Lieferanten, Transportwege – all das ändert sich ständig, und alles, was ich weiß, ist Schnee von vorgestern. Aber es gibt eine Sache … Eines der wichtigsten Dinge in unserem Geschäft sind Informationen. Man muss wissen, was die Konkurrenz so treibt. Dafür gibt es Spitzel. Leute, die vorgeblich für Quinn arbeiten, aber uns Flocks in Wirklichkeit wichtige Informationen zuschieben. Ein sehr gefährlicher Job. Wenn man diese Leute erst einmal erfolgreich platziert hat, lässt man sie dort, solange man kann. Eine Namensliste – die Namen dieser Spitzel – verändert sich nicht so schnell. Ich glaube, das könnte es sein, was diese Typen von mir wollen. Sie lauern vermutlich irgendwo im Dorf und warten auf mich. Ich finde sie, gebe ihnen Namen, und dann befreien wir Becky.«

Er ließ das Messer sinken. Die Schafe sahen, dass er aus dem Apfel eine Figur geschnitzt hatte, die frappierend an einen Fisch erinnerte.

Der Schäfer setzte diese Figur auf die oberste Schäferwagenstufe und griff sich den nächsten Apfel.

»Das zweite Problem ist die Leiche am Pass«, fuhr er fort. »Unschön, gerade in so einer Touristengegend. So was erregt viel Aufmerksamkeit. Bald wird überall Polizei sein – wenn sie nicht schon da ist. Und dann finden sie einen Landstreicher, dem ein Finger fehlt, und Schwupps … So was kommt denen wie gerufen. Prominenter Verbrechersohn bricht aus Irrenanstalt aus, begeht einen Mord und schneidet Finger ab – das ist eine eingängige Story, Schafe. Darauf kommt selbst die Polizei. Normalerweise ist das auch kein Problem, wenn man die richtigen Leute kennt – aber kenn ich noch die richtigen Leute?«

Er war mit dem zweiten Apfel fertig, der nun einem runden Schwein ähnelte.

Das Schwein landete neben dem Fisch, und Theseus griff sich den letzten Apfel.

»Dies bringt uns zum größten Problem«, erklärte er. »Das größte Problem ist Cousin Colin.«

Die Schafe, die einen Moment lang befürchtet hatten, dass sie selbst das größte Problem sein könnten, blökten erleichtert. Mit Cousin Colin würde man schon irgendwie fertigwerden!

»Colin denkt nicht besonders viel nach«, sagte Theseus. »Und er ist ein bisschen überfordert damit, das Drogenimperium am Laufen zu halten. Aber wenn er erst einmal auf einen Gedanken gekommen ist, kann er ziemlich hartnäckig sein. Wenn er etwas davon mitbekommt und herausfindet, warum man mich entführt hat, bin ich nicht länger sein missratener Cousin. Blut ist dicker als Wasser, aber Geld ist dicker als alles zusammen. Dann gibt es für ihn nur zwei Möglichkeiten: Entweder habe ich Informationen preisgegeben. Dann bin ich ein Verräter. Oder ich habe dichtgehalten – dann bin ich ein zukünftiges Sicherheitsrisiko. In jedem Fall sieht die Sache für mich persönlich schlecht aus …«

Theseus ließ von dem Apfel ab und zog sich mit einer fließenden Geste den Finger über die Kehle, bevor sich auch der dritte Apfel zu seinen Apfelkollegen auf die Stufe gesellte. Die Schafe sahen, dass Theseus aus ihm einen kleinen Menschen geschnitzt hatte, ohne Hut. Kein Schäfer also, so viel war auf den ersten Blick zu erkennen.

Die Herde blickte auf die drei Probleme und wurde hungrig.

Theseus ließ das Messer verschwinden – wo, das war schwer zu sagen, immerhin trug er momentan nur einen voluminösen Pullover – und erhob sich. »Macht euch keine Sorgen, Schafe. Für Probleme gibt es Lösungen. Hier drinnen.« Er tippte sich an die Stirn. »Eins nach dem anderen. Bevor es dunkel wird, können wir sowieso nicht viel unternehmen. Ich lege mich jetzt aufs Ohr, und ihr macht, was Schafe eben so den lieben langen Tag machen.«

Er schloss die Tür des Schäferwagens und ließ die Herde mit seinen Problemen zurück.

Den Schafen schwirrte der Kopf. Ihr Schäfer hatte so viele Probleme, und trotzdem hatte er nichts Besseres zu tun, als sich schon wieder aufs Ohr zu legen!

»Schlafen hilft gar nichts«, beklagte sich Heide.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, blökte Ramses.

»Er hat gesagt, wir sollen tun, was Schafe eben so tun«, mahnte Cordelia.

Die Schafe sahen sich an. Sie wussten alle, was Schafe den ganzen Tag so taten: Sie lösten Probleme!

Zuerst machten sie sich einvernehmlich über die drei Probleme auf den Schäferwagenstufen her, und zur Sicherheit auch noch über die kleineren Stücke, die Theseus vorhin weggeschnitzt hatte.

Dann standen sie ein wenig ratlos herum.

»Was jetzt?«, fragte Tulpe. Allen war klar, dass es mit den Apfelproblemen allein vermutlich nicht gegessen sein würde.

»Wir gehen ins Dorf!«, verkündete Othello. »Er hat gesagt, das erste Problem steckt im Dorf!«

Es war ein Plan, der bei den Schafen gut ankam: Sie würden sich im Dorf einmal kritisch umsehen und dabei alles fressen, was nur halbwegs nach Problemen aussah.

Während die anderen entschlossen durch das praktischerweise offen stehende Weidetor gen Probleme zogen, blieb Miss Maple ein wenig zurück. Sie wusste mehr über Probleme als andere Schafe. Nur die wenigsten ließen sich einfach so fressen. Und Probleme hin oder her, eine Sache beunruhigte sie: Ihr Schäfer Theseus konnte ganz hervorragend mit einem Messer umgehen.
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Plüsch

Für Schafe, die es über alle Berge und zurück geschafft hatten, war der Weg ins Dorf nun nicht viel mehr als ein Lämmersprung. Bald stand die ganze Herde auf dem Dorfplatz von Glennkill, warf kurze Schatten und sah sich nach Problemen um – vorzugsweise fressbaren.

Das erste Problem, das ihnen auffiel, waren die Menschen, und die waren völlig ungenießbar. Im Gegensatz zu ihrer nächtlichen Exkursion gab es auf einmal eine Menge Leute, die in Paaren oder kleinen Gruppen herumwanderten, Eis aßen, auf Dinge zeigten oder Fotos machten. Sobald sie die Schafe entdeckten, ließen sie von allen anderen Aktivitäten ab und kamen mit gezückten Kameras auf die Herde zu.

Die Schafe ballten sich nervös um den Leitwidder zusammen.

»Wo kommen nur diese ganzen Menschen her?«, jammerte Cloud. »Was wollen die von uns?«

»Das sind Touristen«, sagte Othello. »Die tun uns nichts.«

»Sind sie nun ein Problem oder nicht?«, fragte Heide.

»Sie sind sicher ein Problem für irgendjemanden«, antwortete der Leitwidder. »Aber nicht für uns.«

Trotzdem wurde den Schafen die geballte Aufmerksamkeit der Touristen bald unangenehm. Othello führte die Herde weg vom Dorfplatz, eine schmale Straße entlang.

Sie trotteten eine kurze Weile, ohne neuen Problemen zu begegnen, dann fiel Mopple, der am Rand der Herde trabte, ein vage bekannter Geruch auf. Blumig. Vertraut. Mehr Orch-Ideen vielleicht? Waren sie noch immer auf der Suche nach Orch-Ideen? Ihm persönlich waren sie jedenfalls deutlich lieber als Probleme, fressbar oder nicht.

Mopple the Whale blieb stehen und witterte nachdenklich in die Sommerluft.

»Was ist, Mopple?«, fragte Zora, die dabei war, ihrem Lamm verschiedene Herdenformationen zu erklären, nur um zu sehen, dass Mopple die schöne Formation gerade ruiniert hatte. Es war untypisch für den Widder, der sich gerne im Schutze der Herde bewegte, einfach so zurückzubleiben.

»Ich rieche … etwas«, erklärte Mopple.

Maude streckte ihre hervorragende Nase in den Wind und sog die Luft ein. »Lavendel«, verkündete sie mit Kennermiene. »Eine Menge Lavendel.«

Lavendel war so gut wie ungenießbar, und die meisten Schafe verloren schnell das Interesse, doch Mopples Gedächtnis regte sich. Hatten sie nicht erst vor Kurzem schon einmal etwas über Lavendel gehört? War Lavendel nicht gut für die Nerven? Würde nicht die ganze Herde von besseren Nerven profitieren?

»Lavendel hat etwas mit Beth zu tun!«, blökte er schließlich. »Ist Beth ein Problem?«

»Vielleicht!«, sagte Maple. Ihre Augen funkelten.

In Ermangelung anderer Probleme beschloss die Herde, sich auf die Suche nach Beth zu machen, und folgte dem Lavendelduft zu einem hübschen Haus mit Strohdach und großen Fenstern.

»Das ist ein Schaf!«, blökte Ritchfield aufgeregt, doch diesmal lag er gründlich daneben.

Was da hinter der Scheibe zu sehen war, waren eben keine Schafe, sondern die kleinen, falschen Kunstschafe, die ihnen bereits am Strand begegnet waren. Eine ganze Herde davon, Schaf an Schaf an Schaf, starrte sie durch die Fensterscheibe mit leeren Plastikaugen an. Der Geruch von Lavendel war nun geradezu überwältigend.

Während die anderen dastanden und sich vor den Falschschafen gruselten, dachte Miss Maple fieberhaft nach.

Ein Finger, der Richtung Mond flog. Glitzernde Augen. Orch-Ideen. Über alle Berge …

»Es ist Beth!«, blökte sie plötzlich.

»Was ist Beth?«, fragte Tulpe.

»Das Problem!«, blökte Maple triumphierend. »Beth muss etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun haben!«

»Schon wieder Beth!«, sagte Heide gelangweilt.

»Du denkst jedes Mal, dass es Beth ist«, wandte Cloud ein.

Auch der Rest der Herde guckte skeptisch. Nach Georges Tod hatte Maple schon einmal vermutet, dass Beth die Schuldige war, und dann war doch alles ganz anders gekommen.

»Diesmal habe ich recht«, sagte Maple siegessicher. »Erinnert ihr euch daran, dass es Beth war, die gesagt hat, dass Rebecca über alle Berge ist? Und war sie vielleicht über allen Bergen? Nein! Beth hat gelogen! Sie hat gelogen, um uns auf eine falsche Fährte zu locken! Und warum sollte sie das tun, wenn sie nicht selbst etwas zu verbergen hätte? Zum Beispiel Rebecca!«

Wenn sie es so sagte, klang es auf einmal ganz logisch.

Maude hob die Nase, um nach Rebecca zu wittern, kam aber gegen den Lavendelduft nicht an, also beschränkte sich die Herde darauf, durch die Glasscheibe zu spähen, um zu sehen, ob sie ihre Schäferin irgendwo zwischen den vielen Plüschschafen entdecken konnten. Vielleicht war die gutgläubige Schäferin ja mit falschen Versprechungen und einer noch falscheren Schafherde angelockt worden?

Statt Rebecca sahen sie erst einmal Beth, die im hinteren Teil des Raumes bezopft und bebrillt an einem Tisch saß und gerade dabei war, zwei Touristen ein falsches Schaf und zwei echte Lavendelkissen zu verkaufen. Dann entdeckte sie die Herde, die fasziniert durch die Scheibe starrte.

Man hätte meinen können, dass Beth mittlerweile nun wirklich an Schafe gewöhnt sein sollte, doch der Anblick der Herde brachte sie vollkommen aus der Fassung. Sie ließ das Plüschschaf fallen und stand ruckartig auf. Auch die beiden Touristen entdeckten die Schafe. Im Gegensatz zu Beth waren sie vollkommen begeistert und zückten sofort ihre Kameras.

Die Schafe verstanden, warum. Echte Schafe waren besser als Falschschafe – das wussten selbst die Touristen. Es war schwer zu begreifen, warum sich Beth mit Plüschschafen abgab, statt es auch einmal mit einer echten Herde zu versuchen.

Die Freude der Touristen dauerte nicht lange an. Beth hatte sich einen Besen geschnappt und stürmte damit nach draußen, um das Kehrwerkzeug drohend vor ihren Schafsnasen herumzuschwenken.

»Verschwindet!«, schrie sie. »Haut ab! Lasst mich bloß in Ruhe!«

Die Herde zog sich vorsichtshalber zurück, einmal um die nächste Hausecke.

Beth stand mit dem Besen bewaffnet in der Tür, irgendwo zwischen Wutanfall und Tränenausbruch, während die Touristen hastig und ohne Lavendel oder Falschschaf das Weite suchten.

»Ich glaube nicht, dass Lavendel gut für die Nerven ist«, sagte Madouc, frischgebackenes Vollschaf mit gesundem Ziegenverstand. Die Fakten sprachen für sich.

Die Schafe lugten um die Ecke, wo Beth schwer atmend um Fassung rang, sich dann abrupt umdrehte und samt Besen zurück in den Laden rauschte.

»Wenn sie keine Schafe mag, sollte sie vielleicht keine verkaufen«, maulte Heide. »Was ist denn so toll an diesen Plüschschafen? Die können gar nichts, nicht einmal wollen.«

Die meisten Schafe blökten zustimmend, aber Miss Maple senkte nachdenklich den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass sie etwas gegen Schafe im Allgemeinen hat. Sie hat etwas gegen uns. Wir sind nicht irgendwelche Schafe, wir sind Rebeccas Schafe – und Beth weiß, dass wir ihr auf der Spur sind! Es macht sie nervös.« Maple guckte siegessicher in die Runde.

Die Schafe suchten hinter einem geparkten Auto Schutz und blickten vorsichtig zurück zu dem kleinen Laden.

»Wenn sie Rebecca hat, wird es nicht einfach sein, an sie heranzukommen«, seufzte Ramses.

»Für uns nicht«, blökte es hell aus Zoras Wolle hervor. »Aber für Theseus schon!«

»Theseus! Theseus!«, blökten die Schafe erleichtert. Das runde Lamm hatte wieder einmal vollkommen recht: Wenn es jemanden gab, der im Handumdrehen überall eindringen konnte, war es ihr neuer Schäfer!

»Wir bringen ihn hierher, er macht uns die Türen auf, und wir befreien Rebecca!«, blökte Cordelia enthusiastisch. Andere Schafe stimmten ein. Sie halfen dem Schäfer ständig mit seinen vielen Problemen – da konnte er sie gelegentlich auch ein wenig unterstützen! Es war ein hervorragender Plan – mit einem kleinen bis mittelgroßen Haken.

»Und wie bekommen wir ihn hierher?«, fragte Cloud.

Es war eine verzwickte Frage. Obwohl Theseus im Prinzip ein verständiger Schäfer war, würde es nicht einfach sein, ihm die Details ihres Plans verständlich zu machen. Sie waren einigermaßen zuversichtlich, dass er sich über die Tür hermachen würde, wenn sie ihn nur hierherbekamen. Theseus machte sich schließlich über so gut wie jede Tür her. Die Herausforderung war, ihm klarzumachen, dass es ihnen genau um dieses eine Haus ging.

»Es sieht aus wie alle anderen Häuser!«, jammerte Heide. »Dach. Fenster. Wände. Tür.«

Die Schafe blökten klagend. Selbst ihnen fiel es schwer, Beths Laden von anderen Häusern zu unterscheiden – Theseus hatte da keine Chance.

»Von außen vielleicht«, sagte Madouc selbstbewusst. »Aber innen …«

»Du meinst …« Maples Ohren zuckten. Sie hatte bereits verstanden.

»Falsche Schafe«, sagte Madouc. »Man kann sie durch die Fenster sehen. Es ist das einzige Haus mit falschen Schafen.«

»Zum Glück!«, blökte Lane.

Die Schafe waren froh, dass sich der Falschschaftrend hier im Dorf noch nicht durchgesetzt hatte. Einige der einfacher gestrickten Herdenmitglieder blökten: »Nieder mit den Falschschafen!«, der Rest hörte Madouc aufmerksam zu.

»Wir bringen Theseus ein falsches Schaf, und er wird genau wissen, was gemeint ist!«, erklärte die Ex-Ziege.

Es war ein waghalsiger, kapriziöser Plan – aber er konnte funktionieren!

Sie würden an Beth vorbeimüssen, in den Laden hinein und wieder heraus. Alles nicht ganz einfach. Das Schlimmste aber war …

»Ich will diesen Falschschafen nicht zu nahe kommen!«, blökte Ramses. »Es ist zu unheimlich für ein Schaf!«

»Zu unheimlich für ein Schaf!«, blökte die Herde im Chor. Keines von ihnen hatte Lust, sich den gruseligen Falschschafen zu nähern oder sie gar zu berühren. Wenn man sich zu sehr mit diesen Plüschschafen beschäftigte, wurde man vielleicht selbst eines! Einige der Mutterschafe begannen sofort, ihren Lämmern pädagogisch wertvolle Geschichten von kleinen Schafen zu erzählen, die in Plüschläden wanderten und dann nie mehr gesehen wurden.

Doch Madouc ließ sich von der Plüschhysterie nicht anstecken.

»Zu unheimlich für ein Schaf vielleicht«, sagt sie. »Aber nicht für eine Ziege! Ziegen ist nichts zu unheimlich!«

»Aber du bist …«, blökte Mopple vorsichtig.

»Ich bin eine Ziege in der Ausbildung«, meckerte Madouc stolz.

»Aber wolltest du nicht die ganze Zeit ein Schaf sein?«, fragte Cordelia.

»Nein«, erklärte Madouc. »Ich wollte ein Schaf werden. Jetzt habe ich bestanden und muss mich nach etwas Neuem umsehen. Werden ist interessanter als sein!«

Die Schafe sahen sie verständnislos an. Sie alle waren mit dem Schaf-Sein schon seit Jahren äußerst zufrieden. Andererseits, wenn Madoucs Ziegenausbildung ihnen dabei helfen konnte, an ein Plüschschaf zu kommen …

»Wir lenken sie ab«, sagte Maple kurz entschlossen. »Und du klaust ein falsches Schaf!«

Die Herde blökte kampfeslustig. Alle Schafe waren so mit ihrem raffinierten Plan beschäftigt, dass keines von ihnen dem Auto, hinter dem sie Deckung gesucht hatten, Aufmerksamkeit schenkte. Es war ein verstaubter und erstaunlich verbeulter Mercedes. Am Steuer saß ein Mann und reinigte sich seine Fingernägel mit einem kleinen, aber scharfen Messer.


Kurze Zeit später wagten sich drei heroische Schafe um die Hausecke und näherten sich dem Plüschschafladen.

Heide war dabei, weil sie das lauteste und penetranteste Blöken der Herde hatte, Ritchfield, weil er sich freiwillig gemeldet hatte. Mopple the Whale hatte sich nicht freiwillig gemeldet. Er war von den anderen nominiert worden, weil er der schnellste Fresser der Herde war.

Ihre Aufgabe war es, irgendwie Beths Aufmerksamkeit zu erregen, während sich die kleine schwarze Ziege in der Ausbildung aus der anderen Richtung ins Ladeninnere schlich.

Der Rest der Herde blieb hinter dem Auto zurück und unterstützte die Operation durch wollidarisches Schweigen.

Vor dem Laden angekommen, setzten die drei Schafe drei sehr verschiedene Strategien ein, um Beths Interesse zu wecken.

Mopple begann sofort, die Geranien in den Blumencontainern links und rechts der Tür abzufressen. Geranien waren nicht besonders schmackhaft und konnten bei übermäßigem Verzehr sogar Koliken verursachen, aber das Abfressen von Zierpflanzen war eine bewährte Methode, um die Aufmerksamkeit von Menschen zu erregen.

Heide verfolgte einen anderen Ansatz. Sie trottete nervös auf und ab, blökte laut und sah schuldbewusst aus, so als hätte sie bereits etwas ausgefressen. Es war ein Trick, der bei Rebecca immer hervorragend funktioniert hatte.

Sir Ritchfield schien gar keine Strategie zu verfolgen. Er stand einfach wieder am Schaufenster und starrte unverwandt zu der künstlichen Herde hinein.

Es dauerte nicht lange, bis die Bemühungen der Schafe Wirkung zeigten. Beth, die im Ladeninneren gerade dabei gewesen war, den Besen wieder in einen Schrank zu packen, blickte auf, sah erst Ritchfields weises Widdergesicht, dann Mopples volle Backen und Heides schuldbewusste Miene und rauschte samt Besen wieder zurück zur Ladentür.

»Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, rief sie. »Hab ich nicht sowieso schon genug am Hals?«

Soweit die Schafe es sehen konnten, war das Einzige, was Beth momentan am Hals hatte, eine schwere, aber keineswegs unzumutbare Perlenkette.

Mopple rupfte beherzt eine weitere Geranie.

Beth trat aus dem Laden und hob den Besen. Mopple hopste samt Geranie zur Seite.

Beth tat einen weiteren Schritt und schwang den Besen Richtung Heide. Heide blökte penetrant und wich mühelos aus.

Ein kleiner schwarzer Schatten raste die Hauswand entlang, durch die Tür.

Die Schafe hinter dem Auto hielten den Atem an. Wenn Beth jetzt in den Laden zurückkehrte, saß ihre Ziege auf Probe in der Falle.

Mopple und Heide standen mittlerweile außerhalb der Reichweite des Besens, und Beth wandte sich Sir Ritchfield zu.

Drinnen im Laden hatte Madouc eines der Plüschschafe am Ohr gepackt und versuchte mit aller Kraft, es aus dem Regal zu zerren.

Ritchfield blickte noch immer seelenruhig und wie verzaubert durch die Scheibe, ohne sich um Beth und ihren Besen zu scheren.

»Er guckt nicht durch die Scheibe«, sagte Othello plötzlich zu den anderen. »Er guckt in die Scheibe.«

Es dauerte einen Moment, bis die Herde verstanden hatte, was er damit meinte.

Doch dann entdeckten sie es auch. Die Glasscheibe war ein bisschen wie Wasser und verdoppelte Dinge. Wenn man genau hinsah, konnte man die Welt in ihr reflektiert sehen: das verbeulte Auto und die zusammengeballte Herde dahinter. Beth und Besen, Mopple und Geranien. Darüber hinaus gab es auch zwei Ritchfields, die sich gegenüberstanden wie zum Duell.

Es war dieser zweite Ritchfield, der den alten Leitwidder so faszinierte.

»Oh nein!«, sagte Maple. »Er sieht Melmoth!« Melmoth war nicht nur Ritchfields Zwilling, sondern auch sein liebstes Schaf auf der Welt. Die ganze Herde konnte spüren, wie er sich nach ihm sehnte, jeden Tag ein bisschen mehr.

Jetzt war Ritchfield von der Vision seines vermeintlichen Zwillings wie hypnotisiert und Beth und ihrem erhobenen Besen schutzlos ausgeliefert.

Die Schafe blökten entsetzt, um Ritchfield zu warnen, aber natürlich war es unwahrscheinlich, dass der alte Widder sie hören würde.

Aber Beth hörte sie. Sie blickte zu Herde und Auto hinüber und wurde bleich. Ihr Besen sank zu Boden. Dann gab sie einen merkwürdigen Ton von sich, ein bisschen so wie eine Luftmatratze, der die Luft ausgeht. Rebecca hatte in Frankreich einmal mit einer Luftmatratze als Bettersatz experimentiert. Das Experiment war schiefgegangen, und die Luftmatratze hatte genau diesen Ton von sich gegeben.

In diesem Moment schoss eine kleine schwarze Ziege auf Probe aus dem Laden, ein Plüschschaf im Maul.

Die Warnrufe der Schafe verwandelten sich in Triumphblöken. Madouc hatte es geschafft! Die Mission war erfolgreich! Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Rebecca aus Beths Klauen befreien konnten.

Aber erst einmal ging es darum, Theseus möglichst schnell das gruselige Plüschschaf zukommen zu lassen. Sie strömten hinter dem Auto hervor, an Beth vorbei, die noch immer dastand wie vom Donner gerührt, die Straße hinab, zurück Richtung Weide.

Die Stimmung war ausgezeichnet. Sie hatten Beth getrotzt, ein falsches Schaf erobert und waren auf dem Rückweg zu Theseus. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Suche hatten sie eine echte Spur.

»Es ist, weil ich so schuldbewusst geblökt habe«, sagte Heide stolz. »Habe ich nicht besonders überzeugend geblökt?«

»Sehr überzeugend«, sagte Tulpe. »Aber Mopple und die Geranien waren auch nicht schlecht.«

Mopple, der die ersten Anflüge von Blähungen spürte, seufzte tief.

»Und Madouc war so mutig!«, blökte Heathcliff. »Wie eine Ziege!«

»Wirklich?«, fragte Madouc geschmeichelt. Durch die Falschwolle des Falschschafs konnte man es nur gedämpft hören.

»Und Ritchfield war so …« Cloud brach ab.

Die Schafe blickten sich um. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Oh nein! Wir haben Ritchfield vergessen!«, blökte Lane.
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Widderspiegelung

Sir Ritchfield starrte in Melmoths vertrautes Gesicht und fühlte sich so glücklich wie lange nicht mehr.

Anders, als in der Herde manchmal gemunkelt wurde, stand der alte Widder noch immer mit allen vier Hufen fest auf dem Erdboden – und er wusste, was im Leben wichtig war:

Schafe.

Mehr Schafe.

Und noch einmal Schafe!

Dann und wann vielleicht auch das eine oder andere freundschaftliche Duell, vorzugsweise mit Schafen.

Ritchfield verstand natürlich, dass das Schaf in der Scheibe nicht Melmoth war, sondern nur ein Spiel des Lichts. Schließlich war er zwar schwerhörig, aber nicht auf den Kopf gefallen.

Doch im Gegensatz zu den anderen wusste er auch, dass Melmoth trotzdem hier war, irgendwo jenseits, zwischen all den lächerlichen Nicht-Schafen. Er wirkte noch immer ein wenig verschwommen, wie durch Nebelschwaden erspäht, aber er war viel näher als vorhin auf dem Meer, und man konnte den langen grauen Bart und seine wundervoll gewundenen Hörner gut erkennen.

Ritchfield war hocherfreut, dass Melmoth ihn nun näher an sich heranließ. Er war sich noch immer nicht sicher, ob die Erscheinung jenseits der Scheibe wirklich ein Schaf war – echte Schafe trabten üblicherweise nicht auf Wasser und trugen auch keine Nebelbänke mit sich herum –, aber er hatte mittlerweile nicht den geringsten Zweifel, dass es wirklich Melmoth war.

Er wollte noch näher an seinen Zwilling heran, ihn berühren und beschnuppern, aber da war die Glasscheibe, und da war auch Melmoths warnender Gesichtsausdruck.

Melmoth war nicht einfach aus Zwillingssentimentalität hier – er wollte Ritchfield etwas sagen. Aber was? Es war so schwer, sich durch Glas und Nebel und vielleicht auch Zeit hindurch zu verständigen. Außerdem schien es, als würde Melmoth nicht wirklich auf ihn gucken, sondern auf etwas hinter ihm.

Ritchfield mochte die Augen nicht von seinem Zwilling abwenden, aber dank der Scheibe musste er das auch nicht. In der Spiegelung konnte er gut verfolgen, was hinter seinem Rücken so vor sich ging.

Viel war es nicht.

Die Herde war verschwunden. Das war schlecht. Als ehemaliger Leitwidder wusste Sir Ritchfield, wie wichtig es war, dass die Herde zusammenblieb. Andererseits würde er Melmoth nicht einfach so zurücklassen, nicht einmal für eine ganze Schafherde. Und Melmoth selbst war die Herde vermutlich egal. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen und hatte sich nie um Herden geschert, geschweige denn geschoren. Nein, Melmoth wollte etwas anderes.

Ritchfield starrte mit seinen scharfen Augen aufmerksam in die Scheibe. Da war eine Spiegelbeth. Sie hatte ihren Spiegelbesen fallen lassen und blickte dorthin, wo eben noch die Schafherde gestanden hatte. Vermisste sie die Herde, genau wie er? Ritchfield hatte eine Theorie, dass jemand, der so viele Falschschafe um sich versammelte, sich sehr nach echten Schafen sehnen musste.

Doch nein, bei genauerer Betrachtung schien es Beth nicht um das Verschwinden der Herde zu gehen, sondern um das Auto. Zuerst stand sie ein wenig unschlüssig herum, so als wollte sie zurück in den Laden fliehen, doch dann stürmte sie auf das verbeulte Gefährt zu.

»Duell?« Ritchfield spähte gespannt in die Scheibe, doch statt mit einem anständigen Duell zu beginnen oder dem Auto wenigstens einen gehörigen Tritt zu versetzen, beugte Beth sich nach vorne und zischte etwas durch die Scheibe. Eine Stimme antwortete. Ritchfield konnte nicht hören, was genau da gesprochen wurde, aber wie wichtig konnte es schon sein?

Einen Moment später war Beth zurück auf der Schwelle des Falschschafladens. Ihre Hand zitterte.

»Wir sind in großen Schwierigkeiten«, sagte sie leise.

Sir Ritchfield blickte sie herablassend an. Beth mochte in Schwierigkeiten stecken, doch Ritchfield hatte Melmoth. Was konnte da schon Schlimmes passieren?

Beth war gerade dabei, sich zu erholen und wieder ein wenig Farbe ins Gesicht zu bekommen, als zwei Männer die Straße hinaufgeschlendert kamen, direkt auf den Laden zu, einer mit Hut und einer ohne. Sie trugen dunkle Jacken und guckten weder auf die Plüschschafe noch auf die Lavendelkissen im Schaufenster. Touristen waren diese beiden sicher nicht.

Ritchfield konnte spüren, wie Beth neben ihm erschrak. Vielleicht hatte sie ja einfach nur sehr schlechte Nerven, gegen die selbst eine Unmenge von Lavendel nicht ankam?

Die Männer grüßten Beth. Beth nickte knapp zurück.

»Wir haben gerade geschlossen, Mittagspause«, sagte sie.

»Um drei Uhr?« Die Männer ließen sich nicht beirren.

»Ist das Ihr Laden?«, fragte einer von ihnen und spähte an Beth vorbei zu den Plüschschafen hinein.

Beth nickte wieder, diesmal mit einem Anflug von Stolz. »Beth’s Schäfchenparadies. Der einzige Souvenierladen in ganz Glennkill. Und der beste. Ich bin die Inhaberin. Beth Jameson.«

»Inspektor Taylor«, sagte einer der Männer und tippte sich an den Hut. Ritchfield fiel auf, dass er trotz des Hutes keinen vertrauenerweckenden und schäferhaften Eindruck machte. »Und das ist Sergeant Cormack.«

»Polizei«, sagte Beth leise und wurde wieder blasser.

»Wir möchten Sie nicht beunruhigen«, sagte der Mann mit Hut. »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

»Ah«, sagte Beth tonlos.

Melmoth jenseits der Scheibe schnaubte spöttisch. Ritchfield tat es ihm nach.

»Ist das Ihre Ziege?«, fragte der Mann ohne Hut.

»Nein«, sagte Beth, fast schon empört. »Bestimmt nicht.«

»Nun ja. Wie dem auch sei. Wollen wir vielleicht …« Der Mann mit Hut machte Anstalten, den Laden zu betreten, aber Beth blieb in der Tür stehen.

»Hier ist gut«, sagte sie. »Der ganze Lavendel …« Sie wedelte sich mit der Hand Luft zu. »Er macht mich wahnsinnig. Irischer Lavendel. Die Touristen lieben so was, aber ich habe eine Migräne nach der anderen. Wenigstens in der Mittagspause brauch ich ein wenig frische Luft.«

»Wie Sie wollen«, sagte der Mann mit Hut. »Es geht auch wirklich ganz schnell.«

»Gut.« Beth verschränkte die Arme.

»Haben Sie ein Auto?«, fragte der Mann ohne Hut.

»Natürlich. Ohne Auto ist man hier so gut wie aufgeschmissen.«

»Und wann waren Sie damit zuletzt …«

»Ah«, unterbrach ihn Beth und sah fast erleichtert aus. »Es geht um den Toten am Pass, nicht wahr?«

»Nicht nur den am …«, sagte der Mann ohne Hut, aber verstummte, weil ihm der Mann mit Hut einen scharfen Blick zuwarf.

»Darf ich fragen, woher Sie von dem Vorfall am Pass wissen?«, fragte der Behütete.

Beth lachte trocken. »Jeder hier weiß davon. Der Fahrer, der ihn gefunden hat, ist von hier aus der Ecke, wissen Sie. Tony. Er ist schlimmer als jede Klatschbase. Und natürlich sind das auch ganz schreckliche Neuigkeiten. So was spricht sich schnell rum. Wir versuchen nur, dafür zu sorgen, dass die Touristen so wenig wie möglich mitbekommen.«

»Glauben Sie nicht, die Touristen haben das Recht, über so eine Sache informiert zu werden?«, fragte der Polizist ohne Hut.

Beth winkte ab. »Es war oben am Pass. Ein Fremder, sagen alle. Was hat das mit Glennkill zu tun?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden. Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte der Mann weiter. »Egal was. Heute zum Beispiel?«

»Heute?«, fragte Beth, nun wieder unsicher. »Nein. Wieso? Ich … Ich war die ganze Zeit hier im Laden. Und jetzt habe ich eine scheußliche Migräne. Reicht das als Alibi?«

»Alibi?« Der Mann mit Hut lachte gutmütig. »Wer sagt, dass Sie ein Alibi brauchen? Herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Mrs. Jameson.«

»Miss«, flüsterte Beth, aber der Mann mit Hut und sein Kollege hatten schon den Rückzug die Straße hinab angetreten.

Sobald sie außer Sichtweite waren, rauschte Beth wieder nach draußen zu dem Auto.

»Sie muss weg!«, zischte sie durch die Scheibe. »Sie muss hier sofort weg!«

Melmoth blickte Sir Ritchfield bedeutsam an, und Ritchfield verstand. Etwas Wichtiges war gerade vorgefallen, und sein Zwilling wollte, dass Ritchfield sich die Sache merkte. Da war er bei ihm natürlich an der falschen Adresse. Schließlich war Ritchfield alles andere als ein Gedächtnisschaf. Ritchfields Gedächtnis war auf seine alten Tage immer wählerisch geworden und merkte sich nur noch die Dinge, die ihm gefielen. Schafsdinge. Duellanekdoten. Schöne Blicke auf Berggipfel oder auf das Meer hinaus. Verlockende Witterungen. Gespräche zwischen Menschen standen auf seiner Liste merkenswerter Dinge ganz unten, doch wenn Melmoth es wünschte, würde er natürlich sein Bestes tun.

»Heute«, murmelte Ritchfield. »Alibi. Schreckliche Migräne. Schreckliche Migräne. Sie muss weg. Alibi. Heute.«

Melmoth blickte ihn erwartungsvoll an, und Ritchfield zermarterte sich weiter das Gehirn. Was war noch wichtig? Melmoth hatte früher immer behauptet, die wichtigsten Dinge seien die, die nicht gesagt werden. Und einer der Männer hatte etwas nicht gesagt, weil ihm der andere einen extrabösen Blick zugeworfen hatte. Nicht nur der am … Pass? Nicht nur der wer am Pass? Ritchfield konnte sich daraus keinen Reim machen, aber vielleicht würden Miss Maple oder Zoras altkluges Lamm ja etwas damit anfangen können?

»Heute Migräne. Schreckliches Alibi. Sie muss weg. Nicht nur am Pass«, wiederholte Ritchfield. Es kam ihm so vor, als würde Melmoth sachte den Kopf schütteln. Dann war er nicht mehr im Laden, doch im nächsten Moment entdeckte ihn Ritchfield vage am Ende der Straße.

Sir Ritchfield trottete vertrauensvoll hinter seinem verschwommenen Zwilling her.


Die Schafe standen auf einer grasigen Böschung neben der Landstraße und überlegten, was nun zu tun sei.

Einerseits konnte man Sir Ritchfield nicht einfach so bei dem Plüschschafladen zurücklassen. Was, wenn der alte Widder die Situation missverstand und anfing, falsche Schafe zu echten Duellen aufzufordern? Nicht auszudenken!

Anderseits hatten sie es schon ein gehöriges Stück die Landstraße hinaufgeschafft, das blöde Plüschschaf im Schlepptau. Auch Rebeccas Rettung konnte man nicht ewig aufschieben, vor allem, wenn man bedachte, dass sie mit Lavendel und Falschschafen gefangen gehalten wurde. Die Schäferin hatte vielleicht einen kleinen Denkzettel verdient, doch sie zu lange zappeln zu lassen, kam ihnen ein wenig hartherzig vor. Die Sache drängte, und je eher sie Theseus dazu brachten, Türen zu öffnen, desto schneller konnte man Rebecca dorthin bringen, wo sie hingehörte: zur Weide!

Othello dachte ein wenig nach, den Kopf gesenkt, die Augen halb geschlossen.

»Wir teilen uns auf«, seufzte er schließlich. Man konnte sehen, dass ihm die Entscheidung schwerfiel. Seine Aufgabe als Leitwidder war es schließlich, dafür zu sorgen, dass Schafe zusammenblieben, nicht, dass sie sich aufteilten. Aber das hier war eine besondere Situation, die unkonventionelle Leitwidderei erforderte.

»Maple, Mopple und Lane gehen zurück und suchen Ritchfield«, verkündete Othello.

»Immer ich«, maulte Mopple, aber im Grunde verstand er, dass er als Gedächtnisschaf ein hervorragender Kandidat für diese Aufgabe war. Mit seinem voluminösen Gedächtnis konnte er Ritchfields Vergesslichkeit ausgleichen.

Miss Maple war die Klügste. Lane war die Schnellste, außerdem verstand sie sich gut mit Ritchfield. Zu dritt waren sie ein gutes Team, das den alten Widder sicher zurück zur Herde lotsen würde.

»Der Rest kommt mit mir«, fuhr der Leitwidder fort. »Mit etwas Glück sind wir schon bald mit Theseus zurück im Dorf und retten Rebecca.«

»Rebecca!«, blökten einige der leichtgläubigeren Schafe, doch die meisten schwiegen skeptisch. Auf das Glück allein konnte man sich nicht verlassen, das wusste jedes Lamm.


»Ich bin ein Schaf, oder etwa nicht?«, fragte Mopple trotzig.

»Natürlich bist du ein Schaf«, antwortete Maple geistesabwesend.

»Ich möchte einfach ab und zu Dinge tun, die Schafe eben so tun«, jammerte Mopple weiter. »Herumstehen. Grasen. Wieder ein bisschen herumstehen. Nicht ständig hierhin und dorthin wie ein …« Er überlegte einen Moment. »Wie ein Mensch«, sagte er schließlich mit einer gewissen Verachtung.

Maple, Mopple und Lane standen momentan nicht artgerecht herum, sondern waren wieder einmal auf dem Weg die Landstraße entlang, zurück ins Dorf, um den abtrünnigen Sir Ritchfield nach Hause zu bringen.

Lane hatte nichts dagegen, ihre langen Beine zu strecken, Maple war tief in Gedanken, doch Mopple litt.

»Wir wollen alle herumstehen«, sagte Maple nach einer Weile. »Aber eben nicht jetzt. Wenn wir Rebecca wiederhaben, werden wir den ganzen Tag herumstehen. Was sagst du dazu, Mopple?«

»Hmpf«, sagte Mopple, dem klar war, dass er gerade mit leeren Versprechungen abgespeist wurde. Wenn sie Rebecca wiederhatten, würde Maple einfach ein anderes Rätsel finden, das unbedingt gelöst werden musste. Mopple the Whale konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal einfach so nach Herzenslust herumgestanden war, und dabei war er das Schaf mit dem besten Gedächtnis weit und breit!

»Auto!«, blökte Lane, die ein wenig vorangetrabt war, um die Schafe vor anderen Verkehrsteilnehmern zu warnen.

Tatsächlich wartete hinter der nächsten Kurve ein kleines rotes Auto, das die Schafe ein wenig an einen Marienkäfer erinnerte. Anders als die meisten Autos nahm es nicht am Verkehr teil, sondern saß einfach untätig am Straßenrand. Mopple blickte es ein wenig neidisch an.

Die Schafe befanden das Fahrzeug für harmlos und trabten vorsichtig darum herum.

Das Auto hatte seine Fenster geöffnet, wahrscheinlich um mehr von der würzigen Sommerluft mitzubekommen. Im Autoinneren hingegen herrschte Gewitterstimmung.

»Mach dir keine Sorgen, hast du gesagt«, jammerte eine Männerstimme. »Über die zwei Hügel kommen wir schon noch. Wir tanken einfach in Glennkill. Und dann essen wir im Pub. Jetzt ist der Sprit aus, wir sitzen fest und essen mal wieder gar nichts! Toller Urlaub.«

»Woher soll ich denn wissen, dass der blöde Pub heute Ruhetag hat?«, zischte eine gereizte Frauenstimme. »Und die Tankstelle – die war nicht nur geschlossen. Da war irgendwas los. Polizeieinsatz. Wie soll ich das denn im Vorhinein wissen? Bin ich vielleicht Hellseherin?«

»Hellseherin! Schön wär’s!«, höhnte der Mann.

Maple verlangsamte ihren Schritt, um mehr von dem mitzubekommen, was im Wagen so vor sich ging. Die Auseinandersetzung der beiden Menschen erinnerte sie ein wenig an die interessanten Streitgespräche, die Rebecca und ihre Mutter früher in Frankreich ausgefochten hatten. Ein Gefühl von Nostalgie überkam sie.

»Wahrscheinlich ist irgendwas ausgelaufen, und das ganze Ding fliegt bald in die Luft.« Die Frauenstimme klang ein wenig defensiv. »Immerhin hat es uns nicht erwischt. Glück im Unglück, würde ich sagen.«

»Für einen Urlaub ist mir das ein bisschen zu viel Unglück«, grummelte der Mann. »Und die Chips sind auch alle. Weißt du, dass wir hier sind, um uns zu entspannen? Bist du vielleicht entspannt? Ich nicht. Und das blöde Lavendelkissen bringt auch nichts. Warum du in dieser Touristenfalle was gekauft hast, ist mir sowieso schleierhaft.«

Die Frauenstimme schwieg beleidigt, und Maple war sich sicher, dass der dazugehörige Frauenkörper gerade verärgert die Arme verschränkte.

Maple sah, dass Mopple und Lane längst weitergezogen waren und am Straßenrand ungeduldig auf sie warteten. Maple hätte sich beeilen sollen. Schließlich ging es um Sir Ritchfield. Aber eine seltsame Neugier hatte sie gepackt. Dort drinnen im Auto ging es um interessante Themen.

Lavendelkissen. Touristenfalle.

Das war genau das, was passiert war! Beth hatte mit ihren Schäfchen eine Falle aufgestellt, und statt der Touristen war ihr Rebecca ins Netz gegangen!

Maple spitzte neugierig die Ohren, aber die Menschen im Wagen lieferten sich noch immer ein Schweigeduell.

Gerade, als Miss Maple doch weiterziehen wollte, hielt es der Mann nicht länger aus.

»Da ist nichts ausgelaufen!«, platzte es aus ihm heraus.

»Wie bitte?«, Auch die Frau brach ihr Schweigen. Man konnte hören, dass sie sich darüber ärgerte.

»Das an der Tankstelle«, sagte der Mann. »Das war keine Benzinlache! Weißt du, was mir der Eisverkäufer vorhin erzählt hat, als du in dem blöden Shop warst?«

Die Frau lachte spöttisch. »Lass mich raten: Sie haben an der Tankstelle eine Leiche gefunden.«

Maples neugierig rotierende Ohren erstarrten.

»Woher weißt du das denn schon wieder?«, rief der Mann. »Genau. Auf dem Klo. Irgendein fremder Typ mit einer üblen Narbe im Gesicht. Und weißt du, was das Gruseligste an der Sache ist: Jemand hatte ihm einen Finger abgeschnitten! Zustände sind das! Also ich persönlich freue mich, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Du glaubst auch jeden Mist«, sagte die Frau. Raschelnde Geräusche waren zu hören, gefolgt von einem erfreuten kleinen Schrei. »Ich hab’s doch gewusst! Hier, wir haben noch Gummibärchen!«


Der Rest der Herde trabte auf die Weide zurück, stolz darauf, dass sie mit Ziegenhilfe ein Falschschaf transportiert hatten, aber auch ziemlich erleichtert, besagtes Falschschaf endlich loswerden zu können. Sie stellten sich eine feierliche und ergreifende Übergabe vor. Theseus würde das Falschschaf respektvoll, aber auch ein wenig angewidert entgegennehmen, den Echtschafen bewundernde Blicke zuwerfen und sich dann aufmachen, um im Dorf Türen aufzubrechen.

In der Theorie.

In der Praxis war Theseus nirgends aufzufinden. Die Schäferwagentür war geschlossen. Sie standen einige Minuten herum, dann legte Madouc, die mittlerweile von dem doofen Plüschding den Mund voller Fusseln hatte, das Falschschaf auf der untersten Schäferwagenstufe ab.

»Was jetzt?«, fragte Cloud.

Niemand hatte eine Antwort darauf.

Alle warteten darauf, dass Theseus endlich aus dem Schäferwagen kommen, das Schaf finden und Rebecca befreien würde. Je länger sie warteten, desto unsicherer wurden sie. Ohne Maple, die ihnen die Zusammenhänge erklärte, war nicht länger klar, wie genau das Plüschschaf Rebeccas Rettung in die Wege leiten sollte.

Zur allgemeinen Überraschung kam Theseus dann gar nicht aus dem Schäferwagen, sondern vom Weidetor. Er trug noch immer Rebeccas Wollpullover, dazu aber mittlerweile auch seine angestammte Hose, die nun wieder trocken war und hässliche Salzspuren zeigte.

Als er die Schafe sah, blieb er stehen.

»Aha«, sagte er. Es war keinesfalls ein Ausdruck von Bewunderung, sondern kam ihnen fast wie ein Vorwurf vor. »Da seid ihr also!«

Als Theseus endlich das Schaf auf den Schäferwagenstufen entdeckte, war ihnen die Sache längst peinlich.

Zu ihrer Überraschung nahm Theseus den Schafsfund sehr ernst. Er blickte aufmerksam nach links und nach rechts und begann dann, das Falschschaf genau zu untersuchen: Beine, Ohren, Augen und Falschschafsschwanz. Fast hätte man als Echtschaf bei dieser ganzen Aufmerksamkeit ein wenig neidisch werden können.

Schließlich fand der Schäfer an der Plüschbrust des Schafes einen Faden, der ihn zu interessieren schien. Er saß einige Minuten nachdenklich auf den Stufen, dann sprang er mit einem Mal auf, ließ das Falschschaf auf den Boden fallen und rannte auf die Klippen zu.

Die Schafe sahen ihm besorgt nach. Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatten. Das Falschschaf war gruselig, aber so gruselig, dass man sich gleich die Klippen hinunterwerfen musste, war es nun auch wieder nicht.

Theseus schien das auch einzusehen. Er fand den geheimen Pfad hinter dem Strauch und begann, nach unten zu klettern. Dann war er verschwunden.

Die Herde stand ein wenig frustriert um das Loch herum. Es war genau das Gegenteil von dem, was sie sich erhofft hatten! Theseus sollte ins Dorf, nicht ins Meer! Keine zehn Säcke Kraftfutter hätten sie dazu gebracht, selbst wieder in diese heimtückische Falle zu tappen, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten und sich zu ärgern.

Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis Theseus wieder auftauchte, ein zweites Plüschschaf in der Hand. Es musste eins von denen sein, die sie gestern am Strand gesehen hatten. Die Schafe waren gerührt. Theseus war ein so guter Schäfer, dass selbst Plüschschafe bei ihm nicht an Einsamkeit leiden sollten.

Theseus marschierte zurück zum Schäferwagen und machte die beiden Falschschafe miteinander bekannt. Sie sahen einander sehr ähnlich, abgesehen von der Tatsache, dass das Schaf vom Meer viel schmutziger war. Die Herde wurde wieder ungeduldig. Schön, das Plüschschaf hatte nun einen Kumpanen, aber ihre echte Schäferin saß noch immer allein in der Falle.

Noch während sie Theseus ungehalten anblickten, hatte der Schäfer plötzlich ein Messer in der Hand, hob das Meerschaf von der Stufe und stach die Klinge tief in die schmutzige Plüschbrust.
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Innenleben

Ein Schauder rann durch die Herde. Sicher, das Falschschaf war nur ein dummes Ding, aber hatte es wirklich verdient, vom Schäfer erstochen zu werden?

Wieso tat Theseus so etwas Gemeines?

Der Einzige, der sich davon nicht beeindrucken ließ, war das Plüschtier selbst.

Es blökte nicht.

Es blutete nicht.

Alles, was es von sich gab, war ein bisschen Watte.

Theseus war mit dem Falschschafmassaker noch nicht fertig. Er steckte seine gesunde Hand in das lädierte Schaf und wühlte darin herum.

Nach kurzer Zeit wurde er fündig und hielt ein kleines, gut verschnürtes Plastiksäckchen in der Hand. Er legte das Säckchen auf die oberste Schäferwagenstufe und schlitzte es mit seinem Messer auf.

Weißes Puder quoll hervor. Ein wenig wie Zucker oder Mehl, fanden die Schafe und reckten neugierig die Hälse, den Falschschafsmord schon halb vergessen.

Theseus befeuchtete seinen verbleibenden kleinen Finger, hielt ihn in das Pulver und steckte ihn sich dann in den Mund.

»Koks«, erklärte er den Schafen. »Mittelmäßige Qualität.«

Die Herde blickte ihn verständnislos an.

Der Schäfer schien etwas von ihrer Ratlosigkeit zu spüren. »Es ist eine klassische Methode«, sagte er. »Vielleicht ein wenig altmodisch. Einen richtigen Spürhund kann man mit so was natürlich nicht täuschen. Aber wenn die Ware, wie ich vermute, mit einem Boot ankommt, muss man das auch gar nicht. Nur hat irgendwo jemand geschlampt, und ein paar von den Dingern sind über Bord gegangen. Bei uns wäre so was früher nicht passiert.«

Die Schafe verstanden nicht viel und blökten undifferenziert.

Theseus erklärte geduldig weiter. »Die Dinger werden hier irgendwo in Empfang genommen. Die Ware wird entfernt, und hier hat sich offensichtlich jemand dazu entschlossen, auch mit dem Restschaf ein Geschäft zu machen.« Er hielt das zweite, saubere, bisher unversehrte Plüschtier hoch. Hatte es nun doch einen leicht besorgten Gesichtsausdruck oder bildeten sich das die Schafe nur ein?

»Auch hier wurde ein bisschen geschlampt«, fuhr der Schäfer fort. »Die Naht ist nicht sauber. Deswegen bin ich überhaupt erst auf die Idee gekommen.«

Die Herde wäre auch gerne auf die eine oder andere Idee gekommen, oder wenigstens auf eine Orch-Idee. Sie hatten keine Ahnung, warum sich Theseus so angeregt mit den Falschschafen beschäftigte. Er sollte ins Dorf und Rebecca retten!

»Unsere Leute sind das jedenfalls nicht. Wer auch immer diese Schäfchen-Operation betreibt, arbeitet für die Konkurrenz. Quinn. Und wer für Quinn arbeitet, hat Becky! Dieses Schaf hier …«, Theseus hielt ihnen das heile Plüschschaf vor die Nase, »… ist entweder eine Warnung oder eine Einladung.«

»Einladung!«, blökten die Schafe. Theseus war herzlich dazu eingeladen, endlich ins Dorf zu spazieren und Beths Türen aufzuhexen!

Der Schäfer schien ihre Unzufriedenheit zu bemerken. »Die Konkurrenz schläft nicht«, erklärte er weiter. »Ich vermute …«

Er verstummte und ließ das Plüschschaf in seiner Hand sinken. »Warum erzähl ich euch das überhaupt? Ihr versteht nichts von Drogen. Ihr wisst vermutlich noch nicht mal, was Konkurrenz bedeutet.«

Die Schafe sahen ihn trotzig an. Theseus irrte sich. Die Herde kannte sich mit Drogen sehr gut aus! Früher hatten sie selbst unter Georges Anleitung solche kleinen Säckchen transportiert. Es war jedes Mal ein vergnüglicher Ausflug gewesen. So wie es aussah, waren nun die Plüschschafe an der Reihe, und wie zu erwarten, machten sie ihre Sache eher schlecht als recht.

Und was Konkurrenz betraf: Die Herde hatte einige Zeit in der Gesellschaft von Ziegen verbracht und wusste sehr wohl, was Konkurrenz war. Es war, wenn man fraß, aber die anderen fraßen schneller.

Die Herde blickte ihren Schäfer ein wenig säuerlich an.

»Die Konkurrenz schläft nicht«, murmelte Cloud. »Aber Theseus schläft!«

»Viel zu oft!«, murrte Othello.

»Aber wisst ihr, wer nicht schläft: Hubert!«, blökte Heide aufgeregt. »Das bedeutet, dass Hubert die Konkurrenz ist!«

Die Schafe waren stolz, dass sie auch ohne Miss Maple zu einer wasserdichten Schlussfolgerung gekommen waren. Während Theseus sich in Details verlor, hatten sie sofort das Problem identifiziert: Es war wieder einmal dieser Hubert, und die Herde war fest entschlossen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen!

»Er soll aufhören, über Drogen nachzudenken, und endlich Rebecca retten!«, maulte Heathcliff.

»Rebecca! Rebecca!«, blökten die Schafe im Chor, doch Theseus war weiterhin mit den Falschschafen beschäftigt.

Er griff sich das saubere Schaf und untersuchte das kleine Etikett, das ihm um den Hals gebunden war.

»Fünfundvierzig Euro«, sagte er. »Wenn das nicht Wucher ist. Beth’s Schäfchenparadies übertreibt ganz schön, wenn ihr mich fragt, dabei verdienen sie das große Geld natürlich woanders.« Er stand auf. »Sie haben mir das Ding gebracht, also wissen sie, dass ich hier bin. Kein Grund, länger zu warten. Wir sehen uns diesen Laden mal aus der Nähe an.«

Die Schafe waren fassungslos. Sie hatten Theseus das Schaf gebracht, dafür aber keinerlei Anerkennung bekommen. Außerdem wussten sie aus leidvoller Erfahrung, dass man sich von Paradiesen jeder Art besser tunlichst fernhalten sollte.

Während Theseus im Schäferwagen herumräumte und sich die Taschen von Rebeccas altgedientem Schäfermantel mit Messern, Gabeln und anderen Utensilien füllte, zerbrachen sich die Schafe die Köpfe. Ein Plan war vonnöten, vorzugsweise einer, der so wenig wie möglich mit dem Paradies zu tun hatte.

Wo war Miss Maple, wenn man sie einmal wirklich brauchte?


Miss Maple, Mopple und Lane waren zurück im Dorf und guckten argwöhnisch in eine Scheibe. Von der anderen Seite guckten Dutzende von Plüschschafen zurück. Sonst war um den Laden herum wenig los. Kein Ritchfield, keine Beth und erst recht keine Rebecca. Sie hatten das Haus schon zweimal umrundet und dabei nichts als verschlossene Türen angetroffen.

»Er ist nicht hier«, sagte Lane.

»Wenn er nicht hier ist, ist er woanders«, antwortete Mopple. Er erinnerte sich noch gut an Othellos würdevolle Leitwiddersprüche.

»Das weiß ich auch!«, fauchte Lane ungeduldig. »Aber wo?«

Mopple ließ die Ohren hängen. Weise Leitwiddersprüche klangen deutlich weniger weise, wenn man statt vier imposanter Hörner nur zwei kleine, rundliche Schneckenhörnchen vorzuzeigen hatte. Aber schließlich war es nicht seine Aufgabe, herauszufinden, wo Sir Ritchfield war – hatten sie dafür nicht Miss Maple dabei?

»Ich seh mich noch mal um«, sagte Lane und war schon um die Hausecke verschwunden. Sie war ein Schaf, das nur ungern stillstand.

Maple und Mopple blickten weiterhin fruchtlos zu den Plüschschafen hinein, so als könnte Sir Ritchfield jederzeit aus dem Nichts zwischen ihnen auftauchen.

Maple war ungewöhnlich still. Seit ihrer Begegnung mit dem bewegungslosen roten Auto hatte sie kein einziges Wort gesprochen. Mopple hingegen hätte gerne etwas gesagt, wusste aber nicht, was.

»Woher weiß er, dass der Leiche am Pass ein Finger fehlte?«, fragte Miss Maple plötzlich.

»Wer? Ritchfield?« Mopple war verwirrt. »Ritchfield hat das bestimmt schon längst vergessen.«

»Nicht Ritchfield«, sagte Maple ungeduldig. »Theseus.«

Mopple schwieg beleidigt. Er hatte angenommen, es ginge bei dieser Operation um Ritchfield, aber seine Meinung interessierte offensichtlich niemanden. Er entschied sich dafür, endlich mal ein wenig artgerecht herumzustehen, und begann mit dem Wiederkäuen.

Nach zwei oder drei Wiederkaurunden bemerkte er, dass Miss Maple ihn seltsam anstarrte.

»Mopple, du erinnerst dich noch an den Toten über allen Bergen, nicht wahr?«

Mopple hörte mit dem Kauen auf und nickte. »Den mit der Tomate?«

»Den mit der Tomate«, bestätigte Maple. »Glaubst du, das war … Theseus?«

Theseus, ein Mörder und Fingerabschneider? Mopple hätte sich fast verschluckt.

»Er hat doch ein Alibäh«, sagte er. »Wir sind sein Alibäh.«

»Aber es ist ein falsches Alibäh!«, blökte Miss Maple. »Er war noch nicht bei uns, als wir im Paradies waren. Er war noch nicht mal ein Schäfer! Wir haben ihn erst später gefunden. Und wieso interessiert er sich überhaupt für Alibähs, wenn er mit der Sache nichts zu tun hat?«

Mopple hätte gerne widersprochen, doch er war das Gedächtnisschaf, und dummerweise erinnerte er sich nur allzu gut.

Sie blickten eine Weile schweigend geradeaus. Die Falschschafe starrten stumpfsinnig zurück.

»Warum sollte Theseus so etwas tun?«, fragte Mopple schließlich. »Er hat den Finger noch nicht mal gefressen!«

»Es geht diesmal nicht ums Fressen!«, blökte Maple verärgert. Das wollte Mopple natürlich nicht hören. »Es geht immer ums Fressen«, erklärte Mopple gewissenhaft. »Fressen und gefressen werden.« Er hatte den Satz einmal irgendwo gehört, und seiner Meinung nach fasste er das Leben ganz gut zusammen. »Fressen ist besser als gefressen werden«, fügte er hinzu, um Missverständnisse zu vermeiden.

Der Himmel war gerade dabei, sich auf den Abend vorzubereiten. Ein Hauch von Rosa spiegelte sich in der Scheibe wider.

Miss Maple überlegte eine Weile. Da war ein Gedanke, irgendwo in der Weite des Himmels zwischen den rosig reflektierten Schäfchenwolken, aber es war ein Gedanke, den ein Schaf nur schwer fassen konnte.

»Menschen sind anders als wir«, begann sie schließlich.

»Leider«, sagte Mopple. Er überlegte, wie schön die Welt sein könnte, wenn Menschen mehr wie Schafe wären. Andererseits wäre die Futterkonkurrenz vermutlich deutlich größer.

»Leider«, bestätigte Miss Maple. »Wenn wir etwas nicht haben, und ein anderer hat es, versuchen wir, es ihm wegzufressen. Das ist normal.«

»Normal«, bestätigte Mopple.

Maple wandte den Blick vom gespiegelten Himmel ab und begann, nachdenklich vor der Scheibe auf und ab zu trotten. »Aber die Menschen … Ich glaube, manchmal, wenn Menschen etwas nicht haben, und ein anderer hat es, wollen sie nur, dass es der andere auch nicht hat. Selbst wenn sie es nicht wegfressen können. Solange der andere es auch nicht fressen kann, geht es ihnen besser.«

Mopple kaute eine Weile. Es war ein sonderbarer Gedanke. »Du meinst, weil Theseus den Finger nicht mehr hat, will er, dass andere Leute auch keine Finger haben?«

»So in etwa«, bestätigte Maple. »Hast du je darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen könnte, ein Mensch zu sein?«

»Nein«, sagte Mopple ehrlich. Er wollte auch jetzt nicht damit anfangen.

»Ich glaube, es ist nicht einfach«, sagte Maple.

»Nicht einfach«, bestätigte Mopple und hoffte, dass das Thema damit erledigt war.

Doch Maple ließ nicht locker.

»Schafe haben ein Innen und ein Außen«, fuhr sie fort. »Außen sind Augen, Ohren, Beine und Hörner, die Nase und das Wollen. Im Inneren sind Angst, Freude, Hunger, Furcht und Gedanken.«

»Meistens auch Gras«, ergänzte Mopple. »Und manchmal Blähungen.« Damit kannte er sich aus.

Maple nickte. »Ich glaube, bei Menschen ist es vermutlich ähnlich. Aber es gibt einen wichtigen Unterschied.«

»Kein Gras«, sagte Mopple.

»Zwei wichtige Unterschiede«, korrigierte Maple und sah Mopple wieder erwartungsvoll an, aber der Widder war zwar noch runder, aber lange nicht so klug wie Zoras Lamm.

Nachdem Mopple eine Weile nichts anderes als Wiederkäugeräusche zur Unterhaltung beigetragen hatte, riss Maple der Geduldswollfaden. »Wolle«, blökte sie. »Menschen haben kaum Wolle auf der Haut. Ich glaube, bei ihnen ist sehr viel innen – sogar das Wollen.«

Mopple stellte sich Wolle vor, die nutzlos nach innen wuchs, und schauderte. Es musste kitzeln und kribbeln und einen fast wahnsinnig machen. Kein Wunder, dass Menschen so oft unberechenbar und launisch waren. »Wenn man zu viel nach innen wollt, gibt es Probleme«, murmelte er, das Wiederkäuen vergessend.

Maple nickte. Endlich dachte Mopple mit! »Und wie wir alle wissen, hat Theseus eine Menge Probleme. Wenn es nur der eine Tote gewesen wäre … Bei nur einem Toten könnte man ein Auge zudrücken, finde ich. Aber ich habe vorhin etwas gehört. Es gibt hier noch eine Leiche. An irgendeiner Tankstelle. Jemand mit einer Narbe – genau wie der Mensch, den wir damals in dem Auto gesehen haben. Und auch ohne Finger. Kann das ein Zufall sein? Weißt du was? Theseus hat schon wieder kein Alibäh, weil wir alle ins Dorf sind, um seine Probleme für ihn zu lösen. Vielleicht hat er uns von den Problemen überhaupt nur erzählt, damit er wieder losziehen und Finger abschneiden kann.«

Sie blickte Mopple erwartungsvoll an.

Mopple the Whale schwieg. Er war ein loyales Schaf und konnte sich nicht vorstellen, dass Theseus derart berechnend mit ihnen umgehen würde. Schließlich war er ein guter Schäfer. Er hatte einen Hut, er gab ihnen Äpfel, erzählte seltsame Geschichten und öffnete ihnen die Türen zu Gemüsegärten. Ja, seit er das runde Lamm aus den Wogen gerettet hatte, war Theseus sogar Mopples heimlicher Lieblingsschäfer. Wenn er wirklich herumzog, um Leuten Finger abzuschneiden, war das zwar ein unschönes Hobby, aber Mopple the Whale war bereit, fünf gerade sein zu lassen und das Thema zu ignorieren.

»Zum Glück haben wir keine Finger«, sagte er schließlich. Damit war die Sache für ihn erledigt. Wer selbst keine Finger hatte, musste sich hier wenig Sorgen machen, das war zumindest seine Meinung.

»Aber Rebecca …«, begann Maple, verstummte und blickte mit großen Augen um sich. »Wo ist Lane?«, fragte sie.

Lane war schnell wie der Westwind. Ein Gebäude wie den Falschschafladen würde sie im Nu umrunden. Sie hätte schon längst zurück sein sollen, doch sie war nirgends zu sehen.

»Du trabst links um das Haus!«, sagte Maple. »Ich trabe rechts.« Und schon war sie unterwegs.

Auch Mopple trabte gehorsam los, obwohl er ein schlechtes Gefühl hatte. War es wirklich eine gute Idee, sich so ganz allein und herdenlos in der Nähe dieser gruseligen Schäfchen herumzutreiben?


Lane war das schnellste Schaf der Herde, trotzdem war sie mittlerweile ganz schön aus der Puste. Kaum ums Haus getrabt, hatte sie geglaubt, am Ende der Straße Ritchfields graues Hinterteil zu erkennen, und war hinter ihm her. Doch Ritchfield hatte auf ihr Blöken nicht reagiert (das war keine allzu große Überraschung), und es war ihr bisher nicht gelungen, ihn einzuholen (eine sehr große Überraschung). Lane konnte es nicht fassen. Ritchfield war ein betagter Widder. Wie er schneller rennen konnte als sie, war ihr ein Rätsel. Sie nahm sich vor, in Zukunft genau darauf zu achten, was der alte Widder den ganzen Tag über alles so rupfte und weidete, um auch ihre eigene Leistungsfähigkeit zu steigern.

Aber zuerst musste sie herausfinden, wo sie hier gelandet war.

Die Gegend gefiel ihr nicht. Lang gezogene Riesenschuppen verstellten ihr den Blick auf den Himmel und warfen Schatten, scheinbar in alle Richtungen. Ein Hund bellte, viel zu nah. Es roch nach Seetang und altem Fisch. Da war das Meer – es sah schmutzig aus –, und da war auch ein Steg, der ins Meer hinausragte. Angebundene Boote umdrängelten ihn wie Schafe einen Futtertrog. Von Ritchfield keine Spur. Lane stellte sich vor, dass er vielleicht diesen Steg entlanggelaufen war, direkt in den wolkenzottigen Himmel hinein, und schauderte.

Sie war kein allzu nervöses Schaf, trotzdem lief es ihr unter der Wolle kalt den Rücken herunter, wie eine eisige, eisige Schäferhand. Dies war nicht das Dorf, wie sie es kannte.

Sie war gerade dabei, in Panik zu geraten, als sie hinter sich eine vertraute Stimme hörte.

»Das ist ein Schaf!«, blökte jemand hocherfreut.

Ritchfield! Lane wirbelte herum und entdeckte Ritchfield hinter einem hohen Maschendrahtzaun, offensichtlich eingesperrt, aber gut gelaunt.

»Das ist ein Schaf!«, wiederholte er.

Lane blökte freundlich zurück.


Sir Ritchfield war Melmoth gefolgt, vertrauensvoll, aber ohne Illusionen. Wer Melmoth folgte, geriet in Schwierigkeiten, das war schon immer so gewesen. Doch wer Melmoth folgte, erlebte auch die besten Abenteuer.

Melmoth führte ihn gewundene Straßen entlang. Ritchfield kam es so vor, als ginge es nach unten. Die Häuser wurden länger und hässlicher. Bald erinnerten sie mehr an verkommene Blechschuppen. Jenseits der Schuppen war das Meer, aber nicht so, wie Ritchfield es kannte, wild und schäumend, sondern von Asphalt eingezäunt. Ölschlieren tanzten auf dem Wasser. Nichts wuchs. Für Schafe war diese Gegend vollkommen ungeeignet.

Ritchfield warf dem noch immer ein wenig verschwommenen Melmoth einen vorwurfsvollen Blick zu.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Melmoth etwas sagen. Dann, ohne jegliche Vorwarnung, verpuffte er plötzlich, und Ritchfield stand allein auf dem Asphalt, links das Meer, rechts die Schuppen.

Der alte Widder schnaubte ärgerlich. Typisch! Das sah seinem Zwilling wieder einmal ähnlich.

Jetzt würden gleich die Schwierigkeiten beginnen.

Der alte Widder spähte umher und bemerkte ein ihm bekanntes verbeultes Auto, das langsam die Straße entlangfuhr. Ritchfield entschloss sich dazu, ihm zu folgen. Auch wenn der Ausflug sonst wenig hergab, konnte er zumindest diesem feindlichen Auto ein oder zwei neue Beulen verpassen.

Das Auto rollte durch ein Tor, schauderte und blieb dann neben einem der großen Schuppen stehen. Zwei Männer stiegen aus. Einer von ihnen hatte den halben Kopf in weißes Zeug gewickelt, ähnlich wie Theseus’ Hand. Ritchfield gefiel der Geruch der beiden nicht. Er beschloss, im Schatten des Schuppens zu warten und sein Duell mit dem Auto aufzuschieben, bis die Männer verschwunden waren.

Aber die Typen dachten erst einmal nicht daran, zu verschwinden. Der eine lehnte sich an den Wagen und begann, eine stinkende Zigarette zu rauchen. Der andere, der mit dem Kopfputz, machte sich auf zur Rückseite des Autos und öffnete den Kofferraum.

Ritchfield, den im Leben nicht mehr viel überraschen konnte, bekam einen Schock. Auf einmal roch es überall nach Rebecca, so eindeutig, dass ein Irrtum völlig ausgeschlossen war.

Der Eingewickelte beugte sich über den Kofferraum.

»Tut mir leid, Miss Flock!«, sagte er. Seine Stimme klang etwas schwammig, so als würde ihn das Sprechen schmerzen, und trotz der geringen Distanz hatte der schwerhörige Ritchfield Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. »Es geht leider nicht anders. Aber dort drinnen werden Sie es ganz komfortabel haben.«

Rebecca faltete sich aus dem Kofferraum, dehnte sich und starrte die Männer böse an. Ritchfield kannte diesen Blick. Wenn Rebecca einen auf diese Art anstarrte, konnte man seine tägliche Kraftfutterration vergessen.

Der andere Mann war mit seiner Zigarette fertig, warf sie auf den Boden und trat sie mit Genuss aus.

»Hier entlang, Miss Flock«, sagte er mit seiner angenehmen, samtigen Stimme.

Ritchfield erwartete, dass Rebecca den beiden nun gehörig die Meinung sagen würde, doch zu seiner großen Überraschung folgte sie ihnen wortlos um die Ecke. Metallische Geräusche waren zu hören, vielleicht von einer Tür, vielleicht auch von einem sehr großen und schweren Schloss.

Ritchfield stand wie vom Donner gerührt, das geplante Duell mit dem Auto vergessen. Seit Tagen hatten sich alle die Köpfe zerbrochen und überall nach Rebecca gesucht, und nun hatte er sie gefunden, einfach so, während eines Ausflugs!

Sir Ritchfield hätte gerne gewusst, was nun zu tun war, aber er wusste es nicht.


»Bleibt hier! Genau hier! Ich bin bald zurück«, sagte Theseus und versuchte zum zweiten Mal, den Schafen das Weidetor vor der Nase zuzuziehen. Es klappte nicht, weil sie bereits Böses geahnt hatten und sich so nah um Theseus drängten, dass nicht einmal eine winzige Cocktailtomate zwischen Herde und Schäfer gepasst hätte.

Sie dachten gar nicht daran, zurückzubleiben. Waren sie vielleicht Hunde, denen man so einfach sagen konnte, was sie tun sollten? Nein! Sie waren eine freigeistige und entschlossene Schafherde, und sie würden ihren etwas weltfremden Schäfer nicht so einfach allein losziehen lassen, schon gar nicht in ein Paradies hinein.

Theseus merkte, dass er bei ihnen nicht weiterkam, und seufzte. »Ich hatte mir eigentlich eine diskrete Operation erhofft«, erklärte er.

Die Schafe machten verschwörerische Gesichter. Das war überhaupt kein Problem! Niemand war diskreter als eine Schafherde, wenn sie nur wollte!

Schweigend und in geschlossener Formation folgten sie ihrem Schäfer die Landstraße hinab, auf das Dorf zu.

Die warmen Strahlen der Spätnachmittagssonne umspielten Schäferhut und Schäfermantel. Theseus sah mit einem Mal imposant und elegant aus – so elegant, wie jemand, der kein Schaf war, eben aussehen konnte. Er schritt ruhig und entschlossen auf sein Ziel zu, genau so, wie ein Schäfer schreiten sollte. Alles war still, nur dann und wann klickte eines der vielen Utensilien, die sich Theseus in die Manteltaschen gestopft hatte.

Die Schafe trotteten mit erhobenen Köpfen und glommen rosig im Abendlicht. Sie fühlten sich warm und wichtig, innen und außen.

Zusammen mit Theseus würden sie sich nun Rebecca zurückholen. Es würde nicht einfach sein, doch jetzt, in genau diesem Moment, im Licht der tief stehenden Sonne, hatten sie das Gefühl, dass eigentlich gar nicht so viel schiefgehen konnte.
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Ein gutes Schaf

Mopple war zurück bei den Plüschschafen. Mittlerweile waren sie seine einzige Gesellschaft.

Der dicke Widder hatte das Haus gehorsam umrundet und dabei weder Maple noch Lane angetroffen, und schon gar nicht Sir Ritchfield.

Nun stand er einsam vor dem Schaufenster und machte sich Sorgen. Wo konnten seine Herdenkollegen nur so schnell hin sein? Irgendetwas ließ hier Schafe verschwinden!

Es gefiel Mopple ganz und gar nicht.

Zum ersten Mal stellte er sich ernsthaft die Frage, wo die ganzen Falschschafe eigentlich herkamen. Die Herde war weit herumgekommen, bis nach Europa und zurück, und nirgends war ihnen auf ihren Wanderungen je ein Plüschschaf begegnet. Und nun lauerten sie überall. Es musste einen Grund dafür geben. Hatten auch diese seelenlosen Plüschtiere vielleicht irgendwann als Echtschafe angefangen? Das war ein beunruhigender Gedanke.

Mopple erinnerte sich nur allzu gut an die Geschichten, die die Mutterschafe ihren Lämmern erzählt hatten (alle bis auf Zora, die von Lämmerschreckgeschichten nicht viel hielt). In diesen Geschichten verirrte sich ein unvorsichtiges Lamm in einen Plüschschafsladen und ward nicht mehr gesehen. Stattdessen erspähte das verzweifelte Mutterschaf am nächsten Tag im Laden ein Plüschschaf, das frappierend an ihr verlorenes Lamm erinnerte.

Mopple wusste, zu was Lämmerschreckgeschichten gut waren: Es ging nicht um Fakten, sondern darum, die Lämmer mit besonders grausigen Geschichten davon abzuhalten, zu sehr über die Stränge zu schlagen. Doch nun fragte er sich, ob an der Sache vielleicht doch irgendetwas dran sein könnte. Eines der Schafe dort drinnen, nahe der Scheibe, hatte einen besonders skeptischen Gesichtsausdruck, dem von Miss Maple nicht unähnlich. Und erinnerte das langbeinige Falschschaf auf dem Tisch nicht an Lane?

Mopple wirbelte die Ohren, um diese unangenehmen Gedanken abzuschütteln wie Wassertropfen. Nun war nicht der Moment, abergläubisch zu werden. Nun war der Moment, seinen Schafskopf zu bemühen. Was würde Miss Maple tun? Und was Zora?

Dummerweise war Mopple kein Schaf vieler Ideen – und wenn er doch mal einer begegnete, fraß er sie sofort auf. Er blickte erwartungsvoll auf seine Beine hinunter. Die hatten in letzter Zeit ein bemerkenswertes Maß an Initiative gezeigt, und vielleicht wussten sie ja auch jetzt, wo es hingehen sollte. Aber weit gefehlt – Mopples Beine regten sich nicht, ebenso wenig wie der restliche Mopple.

Vom Herumstehen und Sorgenmachen würde die Situation jedenfalls auch nicht besser werden. Mopple war ein Schaf, und es gab nur einen Ort, wo ein Schaf hingehörte: zu anderen Schafen. Es war sicher keine gute Idee, zu viel Zeit allein vor diesem Laden zu verbringen. Alles Mögliche könnte passieren.

Der dicke Widder wollte sich gerade zum Gehen wenden, als ihm klar wurde, dass er schon längst nicht mehr allein war.

Hinter ihm, viel zu nah, saß der Metzger und starrte ihn an.


»Schneller!«, blökte Lane. »Schneller!«

Miss Maple schnaufte. Sie war vielleicht das klügste Schaf, aber sie war weder die Jüngste noch die Schnellste, und es fiel ihr schwer, mit Lanes langen Sprüngen Schritt zu halten.

Doch sie gab ihr Bestes.

Die Zeit drängte.

Kaum um die Hausecke getrabt, war Maple einer atemlosen Lane begegnet. Lane atemlos zu sehen, war an sich schon außergewöhnlich, doch es war erst der Anfang. So wie es aussah, hatte Lane Ritchfield gefunden, und Ritchfield hatte Rebecca gefunden. So weit, so gut. Nun ging es darum, dass sich jemand die ganze Sache merkte, bevor sie wieder aus Lanes Erinnerung verschwand.

Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Alles an Lane war schnell – auch ihr Gedächtnis. Sie merkte sich Dinge schnell und vergaß sie noch schneller. Maple musste sich den Ort merken, wo Rebecca steckte, bevor Lane den Weg dorthin vergaß. Mopple the Whale wäre für diese Operation natürlich ideal gewesen, doch er war zu weit weg, irgendwo auf der anderen Seite des Hauses, und so war die Sache eben an Miss Maple hängen geblieben.

Jeder Augenblick zählte.

Maple rannte mit flatternden Ohren hinter Lane her und hoffte inständig, dass sich ihre Hufe nicht in einem der vielen Risse im Asphalt verfangen würden.

Wenigstens ging es bergabwärts, hinunter zum Meer, soweit Maple das auf die Schnelle beurteilen konnte. Es war eindeutig die hässlichste Ecke von Glennkill. Keine Blumentöpfe, keine strohgedeckten Häuschen und erst recht keine Touristen. Von allen guten Geistern verlassen, hätte George früher gesagt, aber wenn es stimmte, dass Ritchfield tatsächlich zufällig auf Rebecca gestoßen war, musste doch noch der eine oder andere gute Geist übrig sein.

»Hier!« Lane blieb so abrupt stehen, dass Miss Maple fast mit ihrem wolligen Hinterteil kollidiert wäre.

Das schnellste Schaf der Herde war vor einer Reihe von Blechschuppen stehen geblieben und spähte durch einen Zaun.

»Oder da?« Lane drehte sich um und nahm sich einen anderen Schuppen vor. »Oder vielleicht dahinten?«

Maple seufzte. »Du hast es schon vergessen, nicht wahr?«

»Ein bisschen.« Lane guckte verlegen. »Aber es war irgendwo hier, bei einem dieser Schuppen!«

Miss Maple guckte sich wortlos um. Es gab hier eine Menge Schuppen.

»Es sollte eigentlich ganz einfach sein«, blökte Lane. »Der richtige Schuppen ist der Schuppen mit Ritchfield!«

»Vielleicht hat er schon wieder alles vergessen und ist weggegangen«, sagte Maple.

Lane schüttelte den Kopf. »Er kann nicht weg. Er war hinter einem der Zäune, und das Tor war zu. Er ist einem Auto gefolgt, doch dann ist das Auto wieder weggefahren, aber Ritchfield wollte bei Rebecca bleiben. Und dann haben sie das Tor zugemacht.«

»Wer hat das Tor zugemacht?«, fragte Maple.

»Vergessen«, sagte Lane. Es war nicht klar, ob sie damit sich selbst oder Ritchfield meinte, aber letztlich spielte es keine Rolle.

»Wenn er nicht wegkann, wo ist er dann hin?«, fragte Maple.

Die beiden Schafe sahen sich um.

Kein Ritchfield, so weit das Auge reichte.


Zwei Männer und eine Rebecca waren in den Blechschuppen hineingegangen, aber nur ein Mann war wieder herausgekommen. Ritchfield war normalerweise kein Held der Deduktion, aber er verstand, was das zu bedeuten hatte: Rebecca musste weiterhin in diesem Schuppen sein!

Der alte Widder blieb im Schatten stehen und beobachtete von dort, wie der Mensch in das Auto stieg und auf die rissige Asphaltstraße hinausrollte. Dort angekommen hielt er den Wagen noch einmal an, um das Tor zu schließen.

Ritchfield sah durch den Gitterzaun hindurch, wie Auto und Mensch sich gemeinsam entfernten. Er neigte nachdenklich den Kopf. Praktisch gesehen war er nun hier eingesperrt, doch die Wahrheit sah wie so oft anders aus: Eingesperrt war man nur dann, wenn man nicht da sein wollte, wo man war. Ein offenes oder geschlossenes Tor konnte am Wollen selbst nicht viel ändern. Und glücklicherweise war Ritchfield genau da, wo er sein wollte: so nah bei Rebecca wie nur irgend möglich.

Sicher, eine schönere Aussicht wäre nicht verkehrt gewesen, und natürlich die Gesellschaft des einen oder anderen Schafs, aber man konnte nicht alles haben. Der Widder rupfte frohgemut ein paar Grashalme, die durch den lädierten Asphalt sprossen, sah sich nach potenziellen Duell-Partnern um und wartete auf das, was als Nächstes passieren würde.

Lange musste er nicht warten. Bald witterte er das wohlriechende und würzige Aroma von Schafswolle, dann erkannte er Lane jenseits des Drahtzauns, die sich ein wenig verwirrt umsah. Sir Ritchfield blökte ihr freundlich zu.

Es war nicht einfach, Lane genau zu erklären, was gerade passiert war. An manche Dinge erinnerte sich Ritchfield nur noch verschwommen. Da war ein Auto gewesen, nicht wahr? Und Menschen? An anderes erinnerte sich Ritchfield ganz hervorragend – das schelmische Funkeln in Melmoths Augen, seine schön gewundenen Hörner –, aber er hatte das Gefühl, dass Lane diesen Teil der Geschichte vielleicht nicht ernst nehmen würde. Doch eines war klar: Ritchfield hatte Rebecca gefunden. Sie steckte in diesem Schuppen. Jetzt wäre ein ganz hervorragender Moment, mit möglichst vielen Schafen hier aufzukreuzen, alle Probleme zu verdrängen und sie zu retten!

Lane rannte los, um Hilfe zu holen, und Ritchfield trottete neugierig über den Hof. Da war eine rostige Tonne, die man mit etwas Überredungskunst vielleicht zu einem Duell bewegen konnte. Ritchfield begann die Konversation mit einigen ausgesuchten Schmeicheleien, kam aber dann schnell zur Sache. Der Tag war noch nicht vorbei, Abendsonne und Wolken spielten am Himmel neckische Fangspiele, nur hier auf diesem Hof war es bislang ein wenig langweilig, nicht wahr? Doch das ließe sich schnell ändern, zum Beispiel mit dem einen oder anderen amüsanten Duell!

Die Tonne kam Ritchfield interessiert vor. Der alte Widder ließ sich nicht lange bitten. Er senkte den Kopf, trat ein paar Schritte zurück und rammte seinen Gegner gekonnt mit den Hörnern. Die Tonne schepperte laut, fiel höchst unsportlich um und schepperte dabei ein zweites Mal.

Dann öffnete sich die Schuppentür. Ein Mann blickte nach draußen, das halbe Gesicht weiß umwickelt, und sah ihn mit einem Auge an.

»Ich glaub, mein Schwein pfeift«, sagte der Mann.

Ritchfield ließ sich von derartigen Finten nicht verwirren. Er wusste nur zu gut, dass es hier keine Schweine gab. Man hätte sie schon von Weitem gerochen. Was es gab, war eine offene Tür und dahinter vermutlich Rebecca.

Der alte Widder galoppierte wieder los, Hörner gesenkt.

Das Auge des Mannes weitete sich. Er stand noch einen Moment überrascht herum, dann sprang er zur Seite.

Ritchfield flog durch die Tür, in den Schuppen hinein.

Drinnen war es ganz anders, als er erwartet hatte.

So gut wie alle Schuppen, die Ritchfield kannte, waren innen dunkel, angenehm und wohlriechend. Meistens gab es auch einen weichen Untergrund, vorzugsweise Stroh oder Heu, oder wenigstens Späne. In diesem Schuppen nicht. Ritchfield schlitterte auf dem ungewohnt glatten und nackten Steinboden, konnte nicht rechtzeitig bremsen und donnerte in ein Regal. Eine Unzahl plüschiger Falschschafe regnete auf ihn herab.

»Das ist kein Schaf!«, blökte er ungehalten.

»Ritchfield!«, rief Rebecca.

Rebecca war in der Regel eine eher spröde Schäferin. Der alte Widder war überrascht, dass sie plötzlich so aufgeregt auf ihn zurannte. Er sah sich ein wenig verwirrt um. Von außen mochte der Schuppen alt und rostig ausgesehen haben, aber im Inneren war alles hell und neu und metallisch. Es gab eine Menge blöder Falschschafe, es gab einen langen Tisch, eine halb aufgeblasene Luftmatratze, und natürlich gab es Rebecca. Irgendetwas stimmte mit ihren Händen nicht. Statt Ritchfield wie gewohnt am Horn zu packen, hielt sie ihre Hände zusammen, so als würde sie etwas Unsichtbares halten. Es war höchst ungewöhnlich.

Noch während Rebecca aufgeregt um Sir Ritchfield herumtanzte, war ein Klicken zu hören.

Rebecca und Ritchfield blickten gleichzeitig auf.

Da stand der einäugige Mann. Er hatte die Schuppentür wieder geschlossen und richtete ein Schießeisen auf den alten Widder.

Ritchfield blickte furchtlos zurück. Von einem simplen Schießeisen würde er sich nicht einschüchtern lassen.

»Nein!«, rief Rebecca und versuchte, sich zwischen Mann und Widder zu manövrieren. »Nicht Ritchfield!«

»Was wollen wir denn hier mit einem Schaf, Miss Flock?«, fragte der Mann, eindeutig überfordert.

Rebecca lachte, ein wenig schrill. »Sehen Sie sich doch mal um. Ein Schaf mehr oder weniger spielt hier wirklich keine Rolle. Das ist Sir Ritchfield. Er ist ein gutes Schaf.«

Ritchfield hob stolz die Hörner. Er war in der Tat ein gutes Schaf, das hatte Rebecca vollkommen richtig erkannt.

»Es interessiert mich nicht, ob das ein gutes Schaf ist«, rief der Mann. »Ich will wissen, wo es auf einmal herkommt!«

»Von draußen«, sagte Rebecca mit erzwungener Heiterkeit. »Und genau da soll er auch wieder hin! Wir lassen ihn einfach nach draußen. Was soll so ein Schaf schon tun? Glauben Sie, er geht zur Polizei?«

Ritchfield, der keinerlei Absichten hatte, irgendwo hinzugehen, und schon gar nicht zur Polizei, blickte Rebecca störrisch an.

»Nun ja«, sagte der Mann und senkte sein Schießeisen. »Aber wie …«

Rebeccas Augen funkelten. »Wenn Ritchfield etwas passiert, können wir unseren Deal vergessen!«, verkündete sie. Trotz ihrer Erregung bewegten sich ihre Hände noch immer nicht vom Fleck, und Ritchfield sah, dass sie mit einem feinen Band zusammengebunden waren. Der alte Widder guckte interessiert. Er hatte in seinem Leben schon viele gebundene Tiere gesehen, Hunde und Pferde und Esel, Ziegen, Kühe und natürlich Schafe. Einen gebundenen Menschen sah er heute zum ersten Mal. Er war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.

Der Einäugige nickte widerwillig. Er steckte sich das Schießeisen in die hintere Hosentasche, dann versuchten er und Rebecca gemeinsam, den alten Widder aus dem Schuppen zu scheuchen.

Rebecca machte keine Schwierigkeiten, aber Sir Ritchfield machte eine ganze Menge. Letzten Endes ging es hier um Wollenskraft, und niemand wollte stärker als Ritchfield, wenn er einmal zu etwas entschlossen war.

Nun, da er Rebecca endlich gefunden hatte, dachte er gar nicht daran, sich so einfach davonjagen zu lassen, schon gar nicht von so einem Amateur wie dem Einäugigen, der ganz offensichtlich noch nie ein Schaf aus nächster Nähe gesehen hatte und zwar viel schimpfte und fluchte, aber wenig ausrichtete. Rebecca hatte mehr Erfahrung, konnte aber mit gebundenen Händen auch nicht viel erreichen. Ritchfield trottete störrisch hierhin und dorthin und blieb schließlich trotzig zwischen den Falschschafen stehen. Er war das einzige echte Schaf in diesem Schuppen, und genau ihn wollten diese zwei verblendeten Menschen loswerden. Es war unerhört!

Schließlich blieb die Schäferin stehen und wischte sich mit beiden Händen Schweiß von der Stirn. »Es bringt nichts. Er will nicht.«

»Wenn es im Leben immer ums Wollen ginge …« Der Einäugige tastete wieder nach seinem Schießeisen.

Rebecca trat einen Schritt nach vorne. »Glauben Sie mir, bei Schafen geht es meistens ums Wollen. Lassen Sie ihn doch einfach hier. James kommt sicher bald, und dann ist die ganze Sache sowieso vorbei.«

Der Einäugige grunzte, tatsächlich ein bisschen wie ein Schwein. »Ich habe ein schlechtes Gefühl. Ich meine, wird er überhaupt kommen? Woher soll er denn wissen, dass Sie hier sind, Miss? Ich meine, er muss sich doch einfach nur auf und davon machen.«

Rebecca lächelte erschöpft. »Wenn man so aufwächst wie wir, gibt es kein ›Auf und Davon‹. Nicht wirklich. Unterschätzen Sie mal James nicht. Er wird kommen.«

Der Einäugige schauderte. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, ohne dabei Ritchfield oder Rebecca aus dem Auge zu lassen.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, wiederholte er. »Kein großes Ding, haben sie alle gesagt. Ein simpler Job. Kinderspiel. Und jetzt sehen Sie sich meinen Kopf an. Auge um Auge, okay, aber Finger um Auge? Etwas übertrieben, oder? Außerdem war die Sache mit dem Finger gar nicht meine Idee. Slim hat ihn abgeschnitten, der Idiot. Und jetzt ist er tot. Wir haben auf der Fahrt nur eine kleine Rast eingelegt und uns im Auto ein bisschen aufs Ohr gehauen, und dann wache ich auf, und Slim sitzt tot beim Frühstück! Und niemand hat irgendwas gehört. Jetzt ist auch noch Mikey weg, und ich sitze hier wie auf dem Präsentierteller. Ich hätte nicht gedacht, dass der junge Flock so ein Irrer ist …«

Er stand auf und begann, mit einer Pumpe und mehr Gewalt als nötig die Luftmatratze aufzublasen.

Rebecca zuckte mit den Schultern. »Sie haben ihn entführt, nicht umgekehrt. Aus einem Sanatorium! Da darf man sich nicht beschweren, finde ich. Und die Sache mit dem Finger … Barbarisch! Natürlich gefällt ihm das nicht.«

Die Schäferin lehnte sich gegen die Metallwand und seufzte tief und überraschend hoffnungslos. Ritchfield fragte sich, ob ihr vielleicht kalt war, und versuchte, so viel wollige Wärme auszustrahlen wie nur möglich. Er hoffte, dass Lane und der Rest der Herde bald hier aufkreuzen würden.

Was die Schäferin jetzt brauchte, war die Wollidarität möglichst vieler Schafe!


Gar nicht so weit entfernt versuchte sich eine Schafherde an einer neuen, nie da gewesenen und auf den ersten Blick eher unwollidarischen Herdenformation.

Miss Maple und Lane waren vor Beths Laden wieder auf die Herde gestoßen. Sie brachten große Neuigkeiten: Rebecca war gefunden, aber sie steckte nicht wie bisher vermutet im Schäfchenparadies, sondern irgendwo unten am Meer in einem Schuppen. Jetzt musste man Theseus dazu bringen, von dem Laden abzulassen, und ihn samt seiner Einbruchskünste zu diesem Schuppen verfrachten. Daher die gewagte neue Formation.

Bei den meisten Formationen geht es darum, dass Schafe so eng wie möglich zusammen sein können. Bei dieser Formation ging es um das Gegenteil. Die Schafe versuchten, möglichst weit voneinander entfernt zu sein und so etwas wie einen langen Strang zu bilden, ein bisschen wie Gänse im Flug.

Das eine Ende dieses Schafsstrangs war bei Theseus, der gerade damit beschäftigt war, genau wie vorhergesehen und mit großem Elan die Hintertür des Schäfchenparadieses aufzubrechen. Das andere Ende des Strangs wurde vom klügsten Schaf der Herde angeführt und bewegte sich langsam, aber entschlossen hinunter zum Hafen, wo Maples Ermittlungen zufolge Rebecca und Ritchfield sein mussten. Der Rest der Herde war irgendwo dazwischen und versuchte, trotz der immer größer werdenden Entfernung zum Nachbarschaf nicht in Panik zu geraten. Wenigstens war es nun Abend, und die Touristen hatten alle das Weite gesucht. Aber selbst auf menschenleeren Straßen fühlten die Schafe sich nicht sicher.

Sie blökten unbehaglich. Sich so unschafshaft auszubreiten, gefiel ihnen ganz und gar nicht.

Theseus war so konzentriert, dass es eine Weile dauerte, bis er überhaupt bemerkte, dass hinter ihm eine revolutionäre und nicht besonders beliebte Formation Gestalt annahm. Endlich ließ er von der Tür ab, blickte kurz auf und sah Tulpe, der ungeduldig neben ihm wartete, und dann weiter hinten, an der Straßenecke, Heide und Cordelia, die zu dicht zusammenstanden und aufgeregt blökten.

Theseus richtete sich auf. Er schob sich den Schäferhut aus der Stirn, ließ die Hutnadel sinken und schien nachzudenken.

Die Sonne war wieder einmal dabei, spektakulär im Meer zu versinken, und gab jedem der gestressten Schafe einen lang gezogenen Schatten zum Gefährten.


22

Gerüchte und Gerüche

Rebecca saß auf der mittlerweile aufgeblasenen Luftmatratze und lehnte den Kopf an die metallische Schuppenwand. Der Einäugige war verschwunden, hatte den Schuppen von außen abgesperrt und das Licht ausgemacht. Nur über der Tür glomm noch eine grünliche Funzel und tauchte die vielen Falschschafe in fahles Licht. Sir Ritchfield störte das nicht, ganz im Gegenteil. So kam es ihm gemütlicher vor, und Rebecca sah so aus, als könne sie ein wenig Gemütlichkeit vertragen.

Der alte Widder stand einen angemessenen Abstand von der Schäferin entfernt – nicht so nah, dass es aufdringlich erscheinen könnte, aber nah genug, um wollidarisch zu wirken.

Manchmal ging es nicht darum, etwas zu tun – manchmal war es einfach wichtig, da zu sein. Der alte Leitwidder dachte an Melmoth, der vorhin auch einfach da gewesen war, und fühlte sich hoffnungsvoll.

Rebecca hingegen seufzte tief.

»Glaubst du wirklich, er schneidet ihnen Finger ab?«, fragte sie. »Ich meine, das ist ein bisschen …« Sie verstummte.

Sir Ritchfield, selbst nicht im Besitz von Fingern, hatte zu diesem Thema keine Meinung und schnaubte beschwichtigend.

Die Schäferin blickte fragend in seine Richtung. »Ist er wirklich zu so was fähig? Notwehr, ja, natürlich. Aber Finger? Ich meine, ich kenne ihn, seit ich denken kann. Als der Alte gestorben ist, ist er freiwillig ins Sanatorium. Ich glaube, er wollte sich wegsperren. Bloß nicht so werden wie sein Vater – das war seine größte Sorge. Wäre wirklich ironisch, wenn er jetzt … Aber wer weiß. Ich hätte ihn öfter besuchen sollen, aber … Nachdem der Alte tot war, hab ich es einfach genossen, keine richtige Flock mehr zu sein.«

Ritchfield senkte den Kopf und schnoberte auf dem Boden herum. Kein Halm Stroh. Nirgends.

»Am Anfang hat James mich wahrscheinlich gehasst«, gestand Rebecca. »Ich meine, ich kann’s jetzt verstehen. Seine Mutter war kaum kalt, und dann bringt der Vater schon die nächste Frau ins Haus – und dazu ein Schwesterchen. Kein Wunder, dass James Mama und mich nicht mochte. Er hat mir immer diese gruseligen Geschichten erzählt, von Banshees und Monstern und Wechselbälgern. Er hat gesagt, er sei selbst ein Wechselbalg, und ich habe es halb geglaubt.« Sie lachte leise. »Erst später habe ich verstanden, dass er mir von Ungeheuern unter meinem Bett erzählt hat, damit mir das Ungeheuer, mit dem wir jeden Tag zusammenlebten, nicht so sehr Angst machte. Diesmal wollte ich ihm helfen – und jetzt bin ich ein blöder Lockvogel.«

Die Schäferin sprach leise, und Ritchfield verstand nur wenig von dem, was sie erzählte, aber er verstand, dass sie traurig war. Wer traurig war, musste aufgeheitert werden, und dazu war Wollidarität aus der Ferne manchmal nicht genug.

Der alte Widder überlegte, ob ein erfrischendes Spielduell vielleicht das Richtige für Rebecca sein könnte, entschied sich dann aber doch dafür, einfach an sie heranzutreten und sie vorsichtig mit der Nase zu stupsen. Es passierte nicht oft, dass Ritchfield sich so nah an jemanden heranwagte, Mensch oder Schaf, und er fühlte sich ein wenig scheu dabei.

Rebecca ächzte und lachte und kicherte sogar ein wenig, aber am Ende mündeten alle diese Töne doch wieder in einem Seufzen.

»Wo kommst du bloß her, Ritchfield?«, fragte sie. »Du hättest auf der Weide bleiben sollen.«

Ritchfield sah die Schäferin schräg an. Rebecca hatte überhaupt keine Ahnung, was dort draußen in letzter Zeit so alles los gewesen war. Die Herde war so gut wie überall gewesen, aber nur sehr selten auf der Weide. Rebecca würde das vermutlich nicht gutheißen.

Die Schäferin fuhr mit ihren Fingern vorsichtig durch Ritchfields grauen Widderbart. »Ich wünschte, du wärst hier nicht hineingeraten. Es ist gefährlich. Du hast überhaupt keine Ahnung, wie gefährlich. Nicht für mich – sie wissen, dass ich eine Flock bin, zumindest dem Namen nach, und sie haben Angst vor Colin. Er war früher mal ein bisschen verschossen in mich, weißt du. Aber du bist kein Flock. Du bist nur ein Schaf. Dich würden sie erschießen, ohne mit der Wimper zu zucken. Dich können sie benutzen, um mir zu drohen. Es gefällt mir nicht. Ich wünschte mir wirklich, du wärst nicht hier, Ritchfield.«

Noch während sie es sagte, wanderten ihre beiden gebundenen Hände gemeinsam über Ritchfields nobel gekrümmte Schafsnase. Rebeccas Mund sagte eine Sache, aber ihre Hände sagten eine ganz andere. Die Hände verrieten, wie froh sie um Ritchfields ruhige, wollige Gegenwart war.

Aus nächster Nähe betrachtet, im grünen Halblicht, sah Rebecca dem alten George verblüffend ähnlich – die Augen, die Nase, der entschlossene Mund –, und der alte Widder wurde von einer Welle von Sehnsucht überrascht. Nicht nur nach dem alten Schäfer, sondern auch nach einem Gefühl, dem Gefühl, rennen zu können, solange man wollte, hören zu können, was man wollte, und einfach in den Tag hineinzuwollen, soviel man wollte.

Es war eine Weile her, dass Ritchfield einfach so herumgewollt hatte. Er war immer auf der Suche nach etwas gewesen. Worten, die er nicht gehört hatte, Duellpartnern, schönen Aussichten, vor allem aber nach Melmoth.

»Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an«, sagte Rebecca, die Ritchfields verträumten Blick vollkommen falsch interpretiert hatte. »Es ist nicht so, als ob ich keinen Plan hätte. Ich habe einen Plan. Ich kenne James. Er ist stur, ein bisschen wie ein Schaf. Manchmal denke ich, er würde sich lieber in Stücke hacken lassen, als irgendwas zu tun, was er nicht will. Aber wenn es nicht mehr nur um ihn geht, sondern auch um mich … Ich hoffe, er wird ihnen einfach sagen, was sie wissen wollen, und dann können wir alle nach Hause gehen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Rebecca rutschte unbehaglich auf der Luftmatratze hin und her und richtete sich ein wenig auf.

»Diese Typen gefallen mir nicht. Natürlich sind sie alle Verbrecher, das ist zu erwarten, aber sie sind so … amateurhaft. Unnötig brutal, die Sache mit dem Finger. Wer würde solche Idioten losschicken, um jemanden wie James zu entführen? Und dieser eine Typ … Er ist der Ruhigste von allen, und trotzdem läuft es mir kalt den Rücken herunter, wenn er etwas sagt. Alles eskaliert, und ich habe das Gefühl, dass dieser Typ will, dass es eskaliert.«

Ritchfield, der nicht wusste, was eskalieren bedeutete, und der von Rebeccas Sorgen überhaupt wenig verstand, machte beruhigende räuspernde Widdergeräusche. Was konnte schon groß passieren?

Schafe, die weggingen, kamen irgendwann zurück.

Bei Menschen würde es nicht viel anders sein.

Rebecca seufzte schon wieder und lehnte sich zurück an die Schuppenwand.

»Ich hoffe nur, dass James weiß, was er tut«, sagte sie leise.


Mopple the Whale steckte im Schäfchenparadies zwischen Plüschschafen. Er hatte keine Ahnung, auf was er sich da eingelassen hatte.

Zuerst war er wegen dem Metzger natürlich gehörig erschrocken, aber gerade als Mopple drauf und dran war, mit panischem Blöken und wehender Wolle vor seinem Erzfeind zu fliehen, wie es sich gehört hätte, machten ihm seine Beine wieder einmal einen Strich durch die Rechnung.

Die Beine dachten gar nicht daran, davonzulaufen. Sie traten ein paar Schritte zur Seite, machten aber keine Anstalten, Mopple in Sicherheit zu bringen.

Mopple war nichts anderes übrig geblieben, als seinen Feind verdutzt anzublicken. Bei genauerer Betrachtung sah der Metzger gar nicht so schrecklich aus. Schweinsäugelchen, ja, doch sie hatten eine schöne rehbraune Farbe. Die Hände waren groß und irgendwie grobschlächtig, doch der Metzger hielt sie artig in seinem Schoß gefaltet. Und wenn man es sich recht überlegte: Was konnte er Mopple schon groß anhaben?

Mopple blökte zweifelnd.

»Mir gefällt das alles auch nicht«, sagte der Metzger. Es war nicht klar, ob er Mopple, den Rollstuhl, den Laden oder die Falschschafe meinte, oder vielleicht alles zusammen. »Du bist eines von Georges Schafen, nicht wahr? Manchmal habe ich tatsächlich das Gefühl, dass er von dort oben ein wenig über mich wacht.«

Der Metzger schien fälschlicherweise anzunehmen, dass George irgendwo »oben« war, vermutlich über allen Bergen. Mopple the Whale hatte mittlerweile gelernt, dass von solchen Gerüchten nicht viel zu halten war. Menschen, die angeblich über allen Berge sein sollten, waren in Wirklichkeit entweder verschollen, wie Rebecca, oder, in Georges Fall, tot. Alles, was einen über allen Bergen erwartete, war das Paradies, und das war nicht zu empfehlen, trotz der vielen Äpfel, Birnen und Brote.

Mopple stellte sich vor, wie sich der Metzger in seinem Rollstuhl mühevoll auf den Weg über die Berge machen würde, auf der Suche nach George. Eine anstrengende Reise, noch viel anstrengender, als es für die Schafe gewesen war. Er merkte, dass ihm der Mann ein klitzekleines bisschen leidtat. Wenn Mopple ihn vor dem Paradies hätte warnen können, hätte er das jetzt getan.

So aber blökte er nur ein zweites Mal.

Der Metzger nickte ernst. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte er, rollte näher an die Schafladentür heran und öffnete sie – nicht so raffiniert wie Theseus mit einer Hutnadel, sondern ganz konventionell mit einem Schlüssel. Der Metzger rollte entschlossen in den Laden, und zu seinem großen Entsetzen bemerkte Mopple, dass sich seine rebellischen Schafsbeine anschickten, ihm zu folgen.


Eine der wichtigsten Schäferpflichten war es, hinter Schafen herzulaufen und sie zusammenzuhalten. George hatte dafür die Schäferhündin Tess eingestellt, Rebecca hatte mehr mit Energie, Willenskraft und gelegentlichen Wutanfällen gearbeitet.

Nur Theseus schien von diesem Grundpfeiler des Schäferberufs noch nie etwas gehört zu haben. Er sah sich die vor ihm ausgestreckte Schafskette kurz und ratlos an, zuckte mit den Achseln und wandte sich dann wieder dem Schloss zu. Die verbleibenden Schafe blökten empört. Es war doch wirklich nicht zu viel verlangt, ab und zu ein wenig gehütet werden zu wollen!

Theseus werkelte mit seiner Nadel eine ganze Weile an der Tür herum. »Das ist ein ernst zu nehmendes Schloss«, erklärte er den Schafen. »Je besser das Schloss, umso wahrscheinlicher ist es, dass jemand etwas zu verbergen hat. Wir sind also auf dem richtigen Weg!«

Heide, Tulpe und Cordelia blökten frustriert. Theseus war genau auf dem falschen Weg! Der richtige Weg waren sie! Der Schäfer sollte endlich aufhören, mit Schlössern herumzualbern, und stattdessen unten am Hafen Rebecca finden!

Nach einigen unschönen Schimpfwörtern und einer Portion Gewalt schaffte Theseus es dann doch.

Das Schloss klickte. Theseus steckte die Hutnadel weg und richtete sich auf.

»Heureka!«, sagte er.

»Heu! Heu! Heu!«, blökten Heide, Tulpe und Cordelia halbherzig.

Theseus grinste sie an und öffnete die Tür mit einem gut gezielten Tritt.

Auf der anderen Seite, in einer Wolke von Lavendelduft, wartete der Metzger.


Mopple und der Metzger hatten den Plüschschafladen genau unter die Lupe genommen. Der Metzger hatte in alle Schubladen und Schränke geguckt und dann angefangen, sich durch einige Papierstapel im Hinterzimmer zu arbeiten, vermutlich auf der Suche nach Futter. Mopple the Whale konzentrierte sich vor allem darauf, sowohl die Plüschschafe als auch den Metzger im Auge zu behalten und dabei so wenig wie möglich aufzufallen. Was in aller Welt hatte er sich dabei gedacht, einfach so den gruseligen Schafladen zu betreten, noch dazu zusammen mit dem Metzger? Er war genauso naiv wie die dummen Lämmer in den Schreckgeschichten! Noch naiver vielleicht. Immerhin hatte Mopple im Gegensatz zu diesen fiktiven Lämmern schon ein paar pädagogisch wertvolle Warngeschichten gehört – und ignoriert. Jetzt saß er fest.

Der Metzger fand auf dem Boden im Hinterzimmer einen winzigen Papierschnipsel mit einem Zeichen darauf und schien auf einmal ziemlich nervös zu sein. Er blickte häufig über die Schulter, seine Augen jagten gestresst hin und her, und er schwitzte, mehr, als Menschen sonst so schwitzen. Ein bekannter Geruch zog durch den Raum und lieferte sich mit dem penetranten Lavendelduft hier kleine, ergebnislose Scharmützel: der stechende, unverkennbare Geruch von Angst.

Fürchtete sich vielleicht sogar der Metzger vor den dunklen Einflüssen des Plüschladens? Mopple the Whale versuchte, sich einen Plüschmetzger vorzustellen, und schaffte es nicht ganz. Er fragte sich, wovor Metzger sonst so Angst haben könnten, und schauderte.

Endlich entdeckte Ham unter einem Stapel glänzender Heftchen im Hinterzimmer ein Blatt Papier, das ihn zu interessieren schien.

»Ich habs mir doch gedacht«, sagte er zu Mopple. »Sieh dir diese Zahlen an!«

Mopple the Whale blökte unsicher. Die einzigen Zahlen, die er kannte, waren Eins, Zwei und Drei, und er war sich ziemlich sicher, dass sie mit dem Laden hier nichts zu tun hatten. Andererseits … Hatten die drei Neuschafe vielleicht auch als Plüschtiere angefangen? Hatte der Metzger sie von hier gerettet? War dies der schreckliche Hof? Funktionierte die Verwandlung, die in den Gruselgeschichten angedeutet wurde, etwa auch in die andere Richtung?

Es war schon wieder so ein furchtbarer Gedanke. Mopple the Whale hatte genug von furchtbaren Gedanken und entschloss sich, eine Zeit lang überhaupt nichts mehr zu denken.

»Glaubst du, man kann mit Plüschschäfchen und ein bisschen Lavendel so viel Geld verdienen?«, fragte der Metzger und wedelte mit dem Stück Papier. »Pah! Der Laden ist nur Fassade! Ich war so naiv! Ich hätte viel früher misstrauisch werden müssen!«

Er hielt Mopple das Blatt vor die Nase, und Mopple überlegte, ob er es vielleicht fressen sollte. Doch gerade, als er probehalber zubeißen wollte, zog der Metzger die Hand wieder zurück.

»Das ist der Grund, warum sie nicht zur Polizei gehen wollte!«, rief er. »Beth steckt mit drin! Georges Tochter ist in Gefahr, und sie hat nichts Besseres zu tun, als die ganze Sache zu vertuschen, um ihre eigene Haut zu retten! Ich glaub’s nicht! Wie kann sie nur … Wir waren früher zusammen in der Bibelgruppe! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nie …«

Der Metzger verstummte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Es klatschte.

»Die Kühlkammer!« Er riss seinen Rollstuhl herum.

»Kühlkammer« klang besonders ominös, frostig und auch ein wenig wie »Hammer«, und Mopple the Whale hatte kein bisschen Lust, herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Doch seine Beine waren wieder einmal in Eigenregie unterwegs und folgten dem Rollstuhl hinaus in den Korridor. Der Metzger war dort vor einer Wand stehen geblieben. Bei genauem Hinsehen konnte selbst der kurzsichtige Widder den Umriss einer weiteren Tür erkennen. Jemand hatte gemustertes Papier darüber geklebt, sodass sie vom Rest der Wand kaum zu unterscheiden war, aber Tür blieb Tür.

Der Metzger holte tief Luft, so als würde er sich auf irgendetwas besonders Unangenehmes vorbereiten, zum Beispiel einen Sprung ins kalte Wasser. Dann betätigte er einen Hebel, und eine außergewöhnlich dicke Tür öffnete sich lautlos.

Mopple the Whale hielt den Atem an. Wenn man auf das seltsame Verhalten des Metzgers etwas geben konnte, wartete hinter dieser Tür etwas enorm Wichtiges.

Doch hinter der Tür wartete rein gar nichts. Nichts Wichtiges und auch nichts Unwichtiges, nur ein kleiner, leerer Raum. Kein Hammer weit und breit – zum Glück nicht. Es war noch nicht mal sonderlich kühl. Mopple wusste nicht so recht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Dann erreichte ihn die Witterung: Rebecca! Schwaden von Rebeccageruch entfleuchten dem kleinen Raum und umtanzten seine Nüstern.

Es war eine so große und wichtige Entdeckung, dass der runde Widder sich überrascht auf sein Hinterteil setzte. Maple hatte recht gehabt! Die Schäferin war hier gewesen. Doch nun war sie weg.

Der Metzger neben ihm starrte frustriert ins Leere.

»Nichts«, murmelte er. »Dabei dachte ich …«

Mopple hätte ihm gerne klargemacht, dass ein Hauch von Rebecca alles andere als nichts war. Es war eine wichtige Spur!

Der Metzger schob die Tür wieder zu.

»Was jetzt?«, fragte er.

Mopple schwieg, dafür kamen von der Hintertür kratzende, klickende Geräusche.

»Oh shit!«, sagte Ham leise. Mopple hatte den Eindruck, dass er gerne geflohen wäre. Stattdessen ergriff der Metzger eine Schere vom Schreibtisch im Hinterzimmer und rollte damit auf das Geräusch zu.

Mopple, der den Kampf gegen seine Beine vorerst aufgegeben hatte, trottete schicksalsergeben hinterher.

Gerade als sie die Hintertür erreichten, sprang diese unerwartet auf.

Draußen stand Theseus, dahinter Tulpe und etwas weiter weg Heide und Cordelia. Mopple blökte entzückt. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so gefreut, echte Schafe zu sehen. Auch Theseus’ Anwesenheit war vielversprechend. Der Schäfer hatte das runde Lamm aus dem Meer gerettet, da war es nicht ganz unwahrscheinlich, dass er auch einen runden Widder aus dem Schäfchenladen befreien würde.

Theseus hatte im Laden offensichtlich etwas ganz anderes erwartet und schwieg verblüfft.

»Das ist mein Schaf!«, sagte er schließlich und deutete auf Mopple.

»Das ist Rebeccas Schaf!«, antwortete der Metzger. Es klang nicht freundlich.

Mopple beobachtete den Wortwechsel mit Unbehagen. Er war das Gedächtnisschaf und erkannte die Szene aus Madoucs Schaf-des-Theseus-Geschichte. Jetzt würde gleich das Herumzerren beginnen. Die Wahrheit war natürlich, dass man gleichzeitig Rebeccas und Theseus’ Schaf sein konnte (und darüber hinaus auch noch Georges Schaf, selbst wenn er tot war), aber es war nicht zu erwarten, dass Menschen diese simple Tatsache akzeptieren würden. Mopple blökte unglücklich, doch Theseus schien ihn schon wieder halb vergessen zu haben. Sein Blick wanderte an Mopple vorbei ins Ladeninnere, wo stumme Falschschafe stumme Schatten warfen.

»Sie ist nicht hier«, sagte der Metzger.

»Ach«, antwortete Theseus kalt. In den Tiefen seines Schäfermantels klickte Metall.

Mopple blickte besorgt zwischen den beiden Menschen hin und her. Hier bahnte sich etwas an, und es gefiel ihm kein bisschen.

Theseus fasste in die Schäfermanteltasche und zückte einen Kartoffelschäler. Es hätte albern aussehen sollen – immerhin gab es hier keine Kartoffel weit und breit –, aber es wirkte nicht albern. Es wirkte bedrohlich.

Der Metzger umklammerte seine Schere. Man konnte sehen, dass er Angst hatte.

»Ich suche sie auch«, stieß er hervor. »Deswegen bin ich hier.«

Theseus ließ sich den Kartoffelschäler geschickt durch seine vier Finger gleiten.

Der fehlende fünfte Finger schien den Metzger zu interessieren.

»Oh!«, rief er. »Ach! Dann sind Sie …«

»Ich bin James«, log Theseus. »James Flock. Und ich würde wirklich sehr gerne meine Schwester finden!«

»Ach so! Sie sind nicht … Ach ja! Ja dann …« Ham wirkte erleichtert, obwohl Theseus noch immer drohend mit dem Kartoffelschäler spielte. »Ich habe mit dem Laden hier nichts zu tun!«

»Soso«, sagte Theseus, steckte aber das Schälwerkzeug zurück in die Manteltasche.

»Ich bin wegen dem Geruch hier!«, erklärte der Metzger schnell. »Lavendel! Ich hab den Erpresserbrief gefunden, wissen Sie. Den mit dem, äh …« Der Metzger fasste sich verlegen an den kleinen Finger. »Am Anfang war ich einfach zu geschockt, und natürlich roch es auch, äh … Aber ich bin später zurück auf die Weide und hab den Brief wiedergefunden. Beweise, dachte ich mir. Und je länger ich ihn hatte … Der andere Geruch verflog nach und nach, aber der Lavendelgeruch … Lavendel ist penetrant. Als mir klar wurde, dass der Brief nach Lavendel riecht, wusste ich … Dann bin ich sofort … Hier war früher meine Metzgerei, wissen Sie, bevor Beth ihr Schäfchenparadies aufgemacht hat. Und ich hab noch einen Ersatzschlüssel gefunden!«

Der Metzger zeigte Theseus erschöpft den Schlüssel, und Mopple versuchte wieder einmal krampfhaft, nichts zu denken. Die Metzgerei? Hier? Kalte Schauer rannen durch seine Wolle.

Theseus legte einen Moment den Kopf schief, dann schien er die Worte des Metzgers zu akzeptieren.

»Wer ist diese Beth?«, fragte er dann. »Und wo ist Becky?«


Gerüchte und Gerüche haben eine Menge gemeinsam: Beide überbrücken mühelos leeren Raum, und beide breiten sich unaufhaltsam aus. Gerade jetzt wanderten zwei sehr kräftige Gerüchte die Schafsformation entlang.

Das erste Gerücht reiste vom Schäfchenparadies aus Richtung Hafen: Mopple the Whale wurde vom Metzger in Beths Laden gefangen gehalten und war drauf und dran, in ein Falschschaf verwandelt zu werden!

Das zweite Gerücht war in die Gegenrichtung unterwegs: Maude hatte mit ihrer Ausnahmenase unten am Hafen eine Spur aufgenommen. Da war ein Hauch von Rebecca – und eine Menge Blut!
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Wolf-Sein

Immerhin ist es nicht Rebecca«, sagte Othello. Als Leitwidder war er für die Moral der Herde verantwortlich und wollte der Situation etwas Positives abgewinnen.

»Das nicht, aber …« Cloud schauderte.

Die anderen anwesenden Schafe schwiegen nervös. Sie waren hinunter zum Hafen getrottet, um Theseus anzulocken und Rebecca zu finden. Tote am Wegesrand – oder wie hier zur Abwechslung in der Wegesmitte – waren nicht vorgesehen. Zustände waren das! So etwas hatte es noch nicht mal in Europa gegeben.

Maple, Maude, Othello, Ramses und Cloud hatten die stressige Kettenformation aufgegeben, sobald klar war, dass schon wieder ein Toter die ohnehin nicht besonders schöne Landschaft verunzierte. Abgesehen von seinem Kopfverband sah der Mann noch ganz frisch aus. Ein wenig überrascht vielleicht. »Vielleicht ist er ja eines natürlichen Todes gestorben«, sagte Ramses hoffnungsvoll. Natürliche Tode waren beliebter als unnatürliche. Natürliche Tode bedeuteten, dass man sich wenigstens nicht vor einem Wolf fürchten musste.

Miss Maple, die der Leiche am Nächsten stand, guckte Ramses schräg an.

»Und was ist mit dem Finger?«, wandte sie ein. Ähnlich wie bei dem Toten am Pass fehlte auch dieser Leiche ein kleiner Finger – obwohl »fehlte« vielleicht das falsche Wort war. Der Finger war durchaus noch da, er war nur nicht dort, wo er hingehörte. Jemand hatte ihn abgeschnitten und dann säuberlich auf der bandagierten Stirn des Toten platziert, wo er nun einen unschönen roten Fleck verursachte.

Cloud schnaubte. »Nur weil so ein kleines Ding wie ein Finger weg ist, stirbt man nicht gleich. Seht euch Theseus an – der hat auch nicht alle Finger, aber er ist putzmunter! Und dieser Mann – jemand hat ihm den Finger abgeschnitten, und dann hat er sich … Dann hat er sich zu Tode geärgert! Es ist nur natürlich.«

Miss Maple konnte sie gut verstehen. Cloud war ein harmoniebedürftiges Schaf. Der Gedanke, dass sich hier ein Wolf herumtreiben könnte, war ihr zuwider. Doch die Tatsachen sprachen für sich.

Der Tote trug blaue Jeanshosen und ein schwarzes Hemd. Trotz der dunklen Farben konnte man sehen, dass der Mann nicht am Ärger gestorben war, sondern viel Blut verloren hatte. Wieder ein tiefer Schnitt am Hals.

Genau wie oben am Pass.

Das konnte nur eines bedeuten: Wer auch immer den Mann am Pass ermordet hatte, hatte auch diesen bandagierten Typen auf dem Gewissen.

In gewissem Sinne waren das hervorragende Neuigkeiten.

»Es ist nicht Theseus!«, blökte Maple erleichtert.

»Warum sollte es denn Theseus gewesen sein? Er ist unser Schäfer. Und er ist schon unterwegs.« Auch Lane hatte ihre Position in der Schafskette aufgegeben und gesellte sich zu der kleinen Gruppe überforderter Schafsermittler.

»Weil …« Maple brach ab. Sie hatte es vorhin schon Mopple erklärt, und sie hatte keine Lust, es noch ein zweites Mal zu erklären. Es war nicht mehr von Bedeutung. Hauptsache war, dass sie sich geirrt hatte. Diesmal konnte es nicht Theseus gewesen sein. Der Schäfer war voller Überraschungen, aber Flügel hatte er keine, und ohne Flügel war es vollkommen unmöglich, vom Schäfchenparadies zum Tatort zu gelangen, ohne dabei an Dutzenden Schafen vorbeizulaufen.

»Wer war es dann?«, fragte Maude misstrauisch.

Es war eine wichtige Frage. Die Gegend war unübersichtlich, voller Gassen, Winkel, Zäune und Hindernisse. Für einen erfahrenen Räuber wäre es ein Leichtes, naiven Schafen aufzulauern und sie in die Enge zu treiben. Und ein erfahrener Räuber trieb sich hier ganz zweifellos herum und hatte den Mann mit Verband auf dem Gewissen.

Die Schafe ließen die letzten Überreste der Kettenformation hinter sich und ballten sich so dicht wie nur möglich zusammen.

»Wir müssen Rebecca finden und dann nichts wie weg hier!«, flüsterte Cloud. Die anderen blökten zustimmend. Es war keine Situation, in der sich ein Schaf gerne länger als nötig aufhielt.

Maude hob ihre Ausnahmenase und witterte in die Abendluft. Eine Ahnung von Rebecca hing wie Nebel über dem Blechschuppen, aber egal wie lange sie schnüffelte, es war unmöglich zu sagen, von welchem der vielen Schuppen genau der Geruch kam.

»Da kommt jemand!«, blökte Lane alarmiert.

Alle Schafe drängten sich schutzsuchend hinter Othello zusammen, doch im nächsten Moment war schon erleichtertes Blöken zu hören. »Theseus! Theseus!«

Es war tatsächlich ihr Schäfer, Hut in der Hand, und er hatte es eilig. Theseus rannte, so schnell, dass die Schafe, die ihm auf den Fersen waren, kaum mithalten konnten. Tulpe, Heide und Cordelia blökten erfreut, einmal, weil es schön war, dass Theseus wieder auf seinem Posten war und bald Rebecca retten würde, zum anderen aber, weil sie froh waren, nun wieder eine große Schafherde zu sein. Je größer die Herde, desto kleiner die Probleme. Jeder wusste das.

Als Theseus den Toten erblickte, blieb er abrupt stehen. Sein Schafsgefolge wäre fast an ihm vorbeigesegelt und schaffte es gerade noch rechtzeitig, vor der Leiche zum Stehen zu kommen.

»Igitt!«, sagte Heide.

Theseus setzte den Schäferhut auf und ging in die Hocke, um den Fund genauer in Augenschein zu nehmen. »Ich kenne ihn«, sagte er gelassen. »Gestern noch Leute entführen, heute schon tot auf dem Boden. So schnell kann es gehen.«

Er bemerkte den abtrünnigen Finger und runzelte den kleinen Teil seiner Stirn, der unter dem Hut noch zu erkennen war. Dann weiteten sich seine Augen. »Dafür gibt es nur eine Erklärung«, sagte er. »Man will es mir anhängen!«

Die Schafe überlegten, was man Theseus wohl anhängen wollte. Vermutlich einen Finger.

»James!« Eine entsetzte, aber bekannte Stimme.

Schäfer und Schafe zuckten zusammen.

Die Tür eines Schuppens war aufgegangen, und da stand Rebecca in den letzten Strahlen der ertrinkenden Sonne. Neben ihr zeigte sich ein bekannter und beliebter Schafskopf mit gewundenen Hörnern.

»Becky!«, rief Theseus.

»Ritchfield!«, blökten die Schafe.

»Mr. Flock«, sagte eine ruhige Stimme aus dem Schuppendunkel hinter Rebecca heraus. »Das ging ja schnell. Bitte schön!«


Es ist nicht einfach, gegen den Strom zu schwimmen. Gegen einen Schafsstrom zu schwimmen, ist so gut wie unmöglich, vor allem dann, wenn man selbst ein Schaf ist.

Ist man aber eine Ziege in der Ausbildung, hat man eine Chance.

Während alle anderen Schafe hinunter zum Hafen strebten, um Theseus zu folgen, Rebecca zu finden und dabei mit möglichst vielen anderen Schafen zusammen zu sein, war Madouc mit angelegten Ohren in die Gegenrichtung unterwegs.

Sie trabte an Heathcliff vorbei, dann an Tulpe, dann an Eins, Zwei und Drei.

»Das ist die falsche Richtung«, sagte Drei hilfsbereit. »Wir gehen hinunter, nicht hinauf.«

»Es ist die richtige Richtung, wenn man hinauf will«, widersprach Madouc.

»Und warum willst du hinauf?«, fragte Drei neugierig.

»Hast du nicht gehört?«, fragte Madouc. »Mopple the Whale ist im Schäfchenladen und wird bald in ein Plüschschaf verwandelt. Da muss man etwas unternehmen! Und wenn man nichts unternehmen kann, muss man sich die Sache wenigstens ansehen.«

Drei dachte einen Augenblick nach. »Ich komme mit«, sagte sie dann.

Nun, da schon zwei Herdenmitglieder in die Gegenrichtung unterwegs waren, begann sich auch Zwei für das Projekt zu interessieren. Und da Eins nicht das einzige Neuschaf am Hafen sein wollte, kam sie auch mit.

»Ist es nicht wichtiger, die Schäferin zu finden?«, fragte Eins, der die Gepflogenheiten einer großen Schafherde manchmal noch ein wenig mysteriös vorkamen.

Madouc schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Schäfer«, erklärte sie. »Aber es gibt nur einen Mopple the Whale. Man kann vielleicht den Bock zum Gärtner machen, aber ganz sicher nicht den Gärtner zum Bock.«

Es war ein wenig kryptisch, wie von einer Ziege in der Ausbildung nicht anders zu erwarten, doch die Schafe verstanden. Es gab Dinge, die man nicht ersetzen konnte, und Mopple the Whale war eines davon. Man konnte notfalls einen Ersatzschäfer anstellen, doch es gab keinen Ersatzmopple, auf der ganzen weiten Welt nicht.

Trotz der moralischen Unterstützung von mittlerweile drei Schafen blieb die kleine Ziege an der nächsten Straßenecke stehen.

»Und jetzt?«, fragte Drei.

»Und jetzt?«, wiederholte Eins.

Zwei beschränkte sich darauf, fragend zu gucken.

»Geradeaus«, sagte Madouc. »Oder vielleicht müssen wir nach links.« Sicher war sie sich nicht.

»Nach rechts!«, blökte es von hinten. Da kamen Zora und ihr rundes Lamm angetrabt, und das Lamm wusste offensichtlich genau, wo es langging.

Unter der Leitung des intelligenten Lamms, das sich den Weg gemerkt hatte, machte sich eine kleine entschlossene Gruppe auf den Weg durch die verlassenen Straßen von Glennkill.

»Glaubst du wirklich, dass sie ihn in ein Plüschschaf verwandeln werden?«, fragte das runde Lamm besorgt.

Zora, die nicht wollte, dass ihr Lamm in seinem zarten Alter zu viele Ziegenideen in sich aufsaugte, schnaubte verärgert. »Niemand wird in ein Plüschschaf verwandelt«, sagte sie. »Aber Mopple ist nicht bei uns. Er sollte bei uns sein. Nur darum geht es!«

Dem hatte niemand etwas hinzuzufügen, selbst Madouc nicht.


Die Luft im Blechschuppen war ein wenig muffig, zum einen, weil Theseus und Rebecca weiterhin erfreulich ehrlich nach Mensch rochen, zum anderen, weil der Schuppen für die Unterbringung einer ganzen Schafherde eindeutig nicht geeignet war.

Die Schafe hatten gar nicht daran gedacht, allein dort draußen zurückzubleiben, wo sich erwiesenermaßen ein Wolf herumtrieb. Drinnen bei Schäferin und Schäfer war es bestimmt am sichersten!

Also hatten sie sich ungefragt mit Theseus durch die offene Tür gedrängt und standen nun ein wenig nutzlos herum. Nach einer langen Odyssee über alle Berge und zurück hatten sie endlich Rebecca gefunden! Es hätte ein Triumph sein sollen, voller Freudenblöker und Lämmersprünge. Stattdessen kam ihnen die Situation besonders heikel vor. Trotz der hohen Schafsdichte waren ganz offensichtlich noch nicht alle Probleme erfolgreich verdrängt.

Immerhin konnte sich Ritchfield für die Wiedervereinigung begeistern. Er trottete von einem Herdenmitglied zum anderen, um sie zu begrüßen. »Das ist ein Schaf!«, blökte er wieder und wieder. »Und das ist auch ein Schaf!«

Die Schäferin hingegen war sprachlos vor Freude. Ein wenig zu sprachlos, wenn man die Schafe fragte. Ein paar freundliche Worte wären nun doch sicher angemessen gewesen oder wenigstens ein anerkennender Klaps auf den einen oder anderen Schafsrücken. Immerhin hatten sie tagelang nach ihr gesucht.

Stattdessen stand Rebecca einfach nur da, die Hände seltsam vor ihrem Schoß gefaltet, wie vom Donner gerührt.

»Was?«, flüsterte sie. »Wie …«

Theseus schenkte ihr ein Lächeln. »Hallo Becky«, sagte er. »Schön, dich zu sehen!«

Die Schäferin sagte noch immer nichts Vernünftiges, sondern blickte vorsichtig zu dem dritten Menschen im Schuppen hinüber. Dieser Mensch saß an einem Metalltisch, so weit wie nur möglich von der Herde entfernt, und war gerade dabei, Theseus’ Manteltaschen zu leeren. Neben ihm, auf der Tischplatte, lag ein Schießeisen, die lange glänzende Nase direkt auf Rebecca gerichtet.

»Das ist mein Mantel!«, sagte Rebecca. »Und mein Kartoffelschäler! Und … meine Schafe! Wie um alles in der Welt …« Sie brach ab. Die Schäferin sah blass aus. Es gefiel den Schafen gar nicht, wie blass sie war.

Theseus grinste.

Der Mann am Tisch lächelte dünn. »Der junge Flock ist unkonventionell, hat man mir gesagt. Unkonventionell ist untertrieben.«

Theseus’ Grinsen wurde breiter, bis es mehr ein Zähnezeigen war.

Der Mann erwiderte seinen Ausdruck.

Die Herde sah mit einem unguten Gefühl dabei zu. Es kam ihnen so vor, als wären sie nicht mehr mit Menschen im Raum, sondern mit zwei Raubtieren. Obwohl sich niemand bewegte, fühlte es sich an, als würden sich die beiden umkreisen.

Ihr Schäfer versuchte sich im Wolf-Sein, keine Frage.

Die Herde war nicht begeistert. Andererseits: Wenn sie es schon mit einem Wolf zu tun haben mussten, war ihnen Theseus deutlich lieber als der fremde Mensch. Dieser Mann hatte bisher noch nicht viel unternommen, außer Theseus Schuhe, Hut und Mantel abzunehmen und ihn schnell und effizient zu durchsuchen. Trotzdem vermuteten die Schafe, dass er das Problem war, das es zu verdrängen galt.

Der Mann fegte Mantel und Utensilien in eine Schublade und schloss sie. Dann nahm er die Pistole zur Hand und zeigte damit wortlos auf Theseus, dann auf Rebecca, dann wieder auf Theseus. Hin und her, als wäre es ein Spiel. Rebecca atmete schnell, so als würde sie rennen, dabei stand sie ganz still.

»Vielleicht könnten wir langsam mal zur Sache kommen«, sagte Theseus glatt. »Rebecca ist müde.«

»Wir sind alle müde«, antwortete der Mann mit seiner sanften Stimme. »Nun gut. Ich frage, du antwortest.«

Theseus nickte knapp. Rebecca rückte näher an ihn heran und nahm seine gesunde Hand wie ein Kind.

»Hat das Flock-Kartell bei uns Spitzel platziert?«, fragte der Mann tonlos.

»Natürlich«, sagte Theseus.

»Weißt du, wer sie sind?«

»Natürlich«, wiederholte Theseus, fast gelangweilt.

»Na also.« Der Mann lächelte wieder sein dünnes Lächeln. »Warum nicht gleich so!«

Die Schafe wussten auf einmal, warum sie dem Mann nicht über den Weg trauten. Seine Stimme und sein Körper hatten nichts gemeinsam. Außer der Stimme war nichts an ihm angenehm, nicht das Lächeln, nicht der Geruch und schon gar nicht die kalten, irren Augen.

Dieser Mensch war ein zerrissenes, zerrissenes Ding.


James Flock lehnte an der Schuppenwand – nonchalant, wie er hoffte – und versuchte verzweifelt, die Pistole zu ignorieren. Schweiß rann seinen Rücken herab. Ihm war ein wenig übel.

Rebeccas Hand lag kalt und überraschend klein in der seinen.

Früher hatte er geglaubt, in dieser gemeinen Welt nichts ausrichten zu können, doch nun dachte er anders. Selbst er, James Flock, der nutzloseste aller nutzlosen Ziehbrüder, konnte einen Unterschied machen. Er hatte ein Lamm gerettet. Rebecca würde er auch retten.

James drückte Rebeccas Hand und begann, Namen herunterzubeten. Er hatte sich diese Liste sorgsam zurechtgelegt. Echte Verräter, falsche Verräter, einen von Quinns engsten Vertrauten, ein paar Außenseiter. Es war eine überzeugende Ansammlung von Personen, die Quinns Operationen ganz schön durcheinanderbringen sollte. Er wusste selbst nicht genau, warum er nicht einfach die echte Liste von sich gab. War es ein Relikt alter Flock-Solidarität – James schauderte –, oder war es ihm einfach zuwider, sich von jemandem, der Rebecca mit einer Pistole bedrohte, unter Druck setzen zu lassen? Vermutlich Letzteres.

Der Mann mit der Samtstimme hatte alle Namen mitgeschrieben. Nun legte er seinen Stift zur Seite und sah sich die Liste sorgfältig an.

Er lachte leise.

»Selbst in dieser Situation versuchst du noch, uns einen Bären aufzubinden. Du hast wirklich Mumm, Junge. Schade, dass du damit so wenig anzufangen weißt.«

James’ Herz stand einen Moment still – er spürte eine ominöse innere Ruhe –, doch dann fing es an, wie wild zu pochen. Was zum Teufel? Seine Liste war perfekt! Er hatte lange und gründlich darüber nachgedacht. Es war unmöglich, gleich herauszufinden, dass er log – und trotzdem wusste es dieser samtige Typ sofort!

Im nächsten Augenblick – zwischen viel zu lauten, viel zu schnellen Herzschlägen – wurde James klar, dass es doch eine Möglichkeit gab: Dieser Typ hatte sofort gewusst, dass die Liste falsch war, weil ein Name darauf gefehlt hatte – der des Typen selbst!

Der Mann war selbst einer der Verräter.

Es bedeutete, dass es ihm gar nicht um die Liste ging, sondern darum, dass nie jemand von dieser Liste erfahren würde.

Es bedeutete, dass James sich gründlich verkalkuliert hatte.

Es bedeutete auch, dass es nun vermutlich doch ans Sterben ging.
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Heldenschaf

Die Sonne hatte sich endlich zum Untergehen entschieden, und Mopple the Whale sah ihr fassungslos durch eine Glasscheibe dabei zu. Zeit rannte davon, Licht versickerte, doch niemand dachte an Mopple, nicht die Falschschafe, nicht der Metzger (zum Glück nicht!), und die Herde und Theseus offensichtlich auch nicht. Der Metzger hatte Theseus etwas von einem Warenhaus am Hafen erzählt. Darauf hatte der Schäfer knapp genickt, dem Metzger die Tür wieder vor der Nase zugemacht und war mit dem Rest der Herde davongeeilt.

Mopple, der noch immer im Plüschschafladen gefangen saß, hatten sie glatt vergessen. Der dicke Widder verstand die Welt nicht mehr. Hatten sich die beiden Menschen nicht gerade noch um ihn gestritten? Und jetzt interessierte sich niemand mehr für ihn. Theseus hatte ihn einfach so zurückgelassen. Mopple hatte eine Menge für Theseus übrig, selbst er fühlte sich ein wenig gekränkt. Er verstand, dass er weniger liebenswert war als das runde Lamm, und vermutlich auch deutlich schwerer, aber hätte der Schäfer sich nicht trotzdem einen Moment Zeit nehmen können, ihn zu retten?

Der Widder ließ seine Augen unglücklich über die Herde von Plüschschafen wandern. Wie lange es wohl dauerte, bis er selbst zum Stofftier wurde? Und wie konnte man wissen, ob die Verwandlung vielleicht schon angefangen hatte?

Doch seine Hauptsorge galt momentan dem Metzger. Gerade jetzt saß der Mann einfach nur stumm und deprimiert in einer Ecke des mittlerweile ziemlich dunklen Schäfchenparadieses und rührte sich nicht. Aber was, wenn er sich darauf besann, dass dies früher seine Metzgerei gewesen war? Was, wenn er Lust bekam, seinen alten Beruf wieder auszuüben? Mopple wusste nicht genau, was Metzger in Metzgereien so alles taten, aber es war bestimmt nichts für Schafe.

Der Metzger schien Mopples düstere Stimmung zu bemerken.

»Was willst du denn, Schaf?«, fragte er.

Mopple fielen erst einmal nur Dinge ein, die er nicht wollte: Er wollte kein Plüschschaf werden, er wollte nicht in der Metzgerei sein, und Zeit mit dem Metzger verbringen wollte er schon gar nicht.

Er wollte Himmel über sich, Gras unter sich und Schafe um sich herum. War das vielleicht zu viel verlangt?

»Mäh!«, sagte Mopple halbherzig.

Doch selbst sein Erzfeind schien sich nicht wirklich für ihn zu interessieren. »Ich weiß! All die Jahre«, jammerte er. »Man denkt, man kennt jemanden und weiß so grob, wie es auf der Welt zugeht, und dann stellt sich heraus, dass nichts, aber auch gar nichts davon …«

Der Metzger verstummte und legte den Finger auf die Lippen. Mopple verstand nicht, was er mit der Geste sagen wollte, aber vermutlich bedeutete es, dass der Mann Hunger hatte. Wie konnte er nur hier im Schäfchenladen Hunger bekommen – selbst Mopple the Whale war unter den Plastikblicken der Plüschschafe der Appetit vergangen. Und was fraßen Metzger so, wenn sie Hunger hatten? Vermutlich war es besser, auch darüber nicht weiter nachzudenken.

An der Hintertür war ein sanftes klickendes Geräusch zu vernehmen, ein bisschen wie das Seufzen einer Haselmaus. Mopple wurde noch stiller. Still wie ein Falschschaf. Wenn er wie ein Falschschaf aussah, würde man ihn vielleicht in Ruhe lassen.

Die Haselmaus seufzte ein zweites Mal, dann flüsterten Schritte über den Boden. Sie kamen aus dem Hinterzimmer, wo Theseus ihn vorhin zurückgelassen hatte, und bewegten sich in ihre Richtung. Mopple spitzte hoffnungsvoll die Ohren. War der Schäfer vielleicht zurückgekehrt?

Der Metzger umklammerte schon wieder seine Schere.

Ein Schatten glitt in den Raum, beinahe lautlos.

Nicht Theseus.

Zu dünn. Zu zögerlich. Irgendwie auch nicht elegant genug.

Mopple machte sich auf das Chaos gefasst, das zweifellos ausbrechen würde, wenn ein Schatten in einem Falschschafladen überraschend auf einen echten Widder und einen ebenso echten Metzger traf, aber die Gestalt war viel zu sehr damit beschäftigt, leise zu sein, um die beiden in der Dunkelheit zwischen den Falschschafen überhaupt zu bemerken. Sie bewegte sich zielstrebig durch den Laden, nahm ein Bild von der Wand und leuchtete mit einer Taschenlampe. Da war eine Klappe, und dahinter schien es einen kleinen Hohlraum zu geben. Die Gestalt machte sich daran, etwas aus diesem Hohlraum in einen großen mitgebrachten Sack zu schaufeln. Futter, vermutete Mopple zuerst. Falsches Futter für die falschen Schafe? Doch dann sah er im zuckenden Lichtkegel der Taschenlampe, dass da nur nutzloses Papier war. Scheine, wie die Menschen sagten. Nichts als Schein. Geld. Es gab so viel davon, dass mehrere echte Schafe weich darauf hätten liegen können.

Gerade, als der Schatten fertig war und sich daranmachte, den Sack zuzuknoten, brach der Metzger das Schweigen.

»Du solltest dich schämen, Beth!«, sagte er.

Die Gestalt ließ die Taschenlampe fallen, hielt aber am Geldsack fest.

»Ham!«, zischte Beth. »Was machst du denn hier? Ich hätte fast einen Herzinfarkt …«

»Ich glaube, es geht eher um das, was du hier machst, Beth«, sagte der Metzger und rollte drohend aus seiner Ecke hervor.

»Was ich mache, geht dich gar nichts an«, sagte Beth leise. »Das hier ist meine Sache.«

»Aber es geht mich doch etwas an«, widersprach der Metzger. »Wir kennen uns seit Ewigkeiten. Ich dachte, wir hätten uns ein wenig angefreundet. Und hinter meinem Rücken …«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen, Ham? Mich dir vielleicht anvertrauen?« Beth lachte unschön. »Pah! Sieh dich doch an!«

»Du hättest das Richtige tun können«, sagte der Metzger mit Nachdruck.

»Und was ist das Richtige, hm? Magst du mich da vielleicht belehren?«, fauchte Beth. »Ich wüsste nur zu gerne, was das Richtige ist!«

Der Metzger blickte Beth streng an. »Sich heimlich mit gestohlenem Geld davonmachen und Rebecca ihrem Schicksal zu überlassen, ist jedenfalls nicht das Richtige.«

Die Taschenlampe warf zuckende Schatten an die Wände. Mopple hatte das Gefühl, dass bald etwas Schreckliches passieren würde, und machte sich so schwer wie möglich. Es war seine letzte Verteidigungsstrategie. Wenn alle Wege abgeschnitten waren, konnte man sich nur noch auf die Schwerkraft verlassen.

»Mit Rebecca habe ich nichts zu tun!«, sagte Beth. »Das ist die Wahrheit. Man hat mich nach Georges Tod angesprochen. Eine Geschäftsidee, hat man mir gesagt. Und ich brauchte eine Geschäftsidee! Das Leben kam mir so leer vor. Ich habe so viel verpasst. Außerdem ehre ich so Georges Andenken. Er war kein Engel, weißt du. Er war auch ein Schmuggler. Was glaubst du, warum er so viel Geld hatte? Was ich mache, ist nicht viel anders. Es ist eigentlich ganz harmlos. Die Plüschschafe kommen in meinem kleinen Warenhaus an. Ich nehme die Säckchen heraus und packe sie in Lavendelkissen. Und dann bringe ich die Kissen über die Grenze. Schwer zu erschnüffeln zwischen dem Lavendel, selbst für Spürhunde. Schäfchen und Lavendel. Alles Handarbeit. Das ist doch wirklich nicht so schlimm.« Sie nieste. »Glaub mir, ich bin mit meiner blöden Allergie schon genug gestraft.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Ham. »Das sind Leute, die Finger abschneiden, Beth! Und du hast mit ihnen gemeinsame Sache gemacht!«

»Ich hatte keine Wahl!«, rief Beth. Allmählich klang sie verzweifelt. »Ich hab nur das Paket abgeliefert. Ein einziges Paket! Wie soll ich denn wissen, dass da ein Finger drin ist? Glaub mir, Ham, ich hatte keine Wahl! Was glaubst du, was die machen, wenn ich Nein sage?«

»Man hat immer die Wahl!«, sagte der Metzger streng. Mopple blickte ihn erstaunt an. Er hätte nicht gedacht, dass der Metzger so kluge Sachen sagen konnte.

»Ist sie wirklich da unten am Hafen?«, fragte der Metzger. »Mein Gott, Beth …«

»Sie ist tot, Ham!«, schluchzte Beth. Plötzlich glitzerten Tränen im Taschenlampenlicht. »Sie ist bestimmt längst tot … Dieser eine Typ … Wenn du wüsstest, was ich in den letzten Tagen alles durchgemacht habe. Zuerst waren es vier. Vier Gangster mit Pistolen. Was kann ich da schon ausrichten? Sie haben gesagt, dass sie ihr nichts tun werden. Niemand hat was von Fingern gesagt. Lavendel und Schäfchen, das war der Deal! Und jetzt … Du hast von den Morden gehört, ja? Da ist dieser Wahnsinnige, der allen Leuten Finger abschneidet. Und wenn ich hierbleibe …« Beth wackelte mit ihren Fingern, so als wollte sie ihnen noch einmal gehörig Auslauf gönnen, bevor sich jemand an ihnen vergriff. »Ich will einfach nur weg.«

»Ich bin mir sicher, Rebecca will auch nur weg!«, sagte der Metzger unerbittlich.

Mopple konnte selbst im Taschenlampenlicht sehen, wie sich etwas in Beths Zügen verhärtete, ein bisschen wie Wasser, das in einem Trog gefror.

»Weißt du was, Ham«, sagte sie. »Scher dich zum Teufel! Ich werde jetzt mein sauer verdientes Geld nehmen und durch diese Tür verschwinden, und es gibt rein gar nichts, was ein Krüppel wie du dagegen unternehmen kann!«

Der Metzger blinzelte betroffen. »Ich glaube, diejenige, die zum Teufel geht, bist eher du«, sagte er leise.

Mopple fasste in seinem Versteck zwischen den Plüschschafen einen Entschluss: Überall war es besser als hier. Egal, wer von den beiden zuerst zum Teufel ging – er, Mopple the Whale, würde mitkommen!


Unter der Führung des runden Lamms hatten es Madouc, Zora und die drei Neuschafe erfolgreich zurück zum Schäfchenparadies geschafft, wo sich hinter der Scheibe ein seltsames Spektakel abspielte. Da waren natürlich die Plüschschafe, aber auch der Metzger und eine hohe, dünne Gestalt, die den Schafen den Rücken zugewandt hatte. Die beiden Menschen gestikulierten und schienen nicht sonderlich gut gelaunt zu sein.

»Ham! Ham! Da ist Ham!«, blökte Zwei aufgeregt.

»Und da ist ein Futtersack!«, sagte Eins zufrieden.

»Sie hat ihm den Sack weggenommen!«, lamentierte Drei.

Während sich die drei Neuschafe um Ham und den Futtersack sorgten, spähte das runde Lamm aufmerksam in den Raum. Es war so furchterregend dort drin, all die Schatten und Falschschafe und Schatten von Falschschafen. Kein Schaf konnte …

»Da ist Mopple!«, blökte es überrascht. Und tatsächlich, da war der verschollene Widder, unverkennbar rund und voll, ein bisschen wie der Mond, und stoisch, trotz all der Schrecken des Schäfchenparadieses – ebenfalls wie der Mond. Das Lamm sah bewundernd zu, wie Mopple umgeben von Metzgern und Falschschafen die Nerven bewahrte. Mopple the Whale war so mutig! Ein echtes Heldenschaf! Das runde Lamm beschloss, auch ein Heldenschaf zu werden, wenn es einmal groß war.

»Ist er schon ein Plüschschaf?«, fragte Madouc neugierig.

»Natürlich nicht!«, sagte Zora würdevoll. »Mopple wird nie ein Plüschschaf sein!«

»Aber er bewegt sich nicht!«, insistierte Madouc.

»Er bewegt sich nicht, weil …«

In diesem Moment bewegte sich Mopple.

Die dünne Gestalt, die die Schafe nun als Beth erkannten, war zur Tür gehastet. Sobald sie die Hand auf die Klinke gelegt hatte und die Tür ein Stück weit öffnete, brach Mopple zwischen den Falschschafen hervor und raste los, direkt auf Beth und den Sack zu.

»Er will das Futter«, sagte Drei ein wenig neidisch.

Aber Mopple the Whale wollte ausnahmsweise einmal nicht das Futter. Er ignorierte den Sack und rannte durch Beth und die Tür hindurch, hinaus ins Freie. Beth wurde in die Luft geschleudert, kreischte und landete unsanft auf der Schwelle des Schäfchenparadieses. Der Sack wirbelte ebenfalls durch die Luft, deutlich eleganter als Beth. Mitten im Wirbeln entfaltete er sich, fast wie eine Blüte, und streute seinen Inhalt großzügig in den Nachtwind.

»Futter!«, blökte Zwei.

»Futter!«, jubelten Eins und Drei.

Erst als sie bereits eine große Portion der spröden Blätter in sich hineingestopft hatten, wurde den Neuschafen klar, dass der Sackinhalt vielleicht doch nicht zum Verzehr bestimmt war.

»Kein Futter!«, beschwerte sich Eins und spuckte ein angekautes Blatt Papier wieder aus.

Madouc sah sich einen der Scheine mit Kennerblick an und witterte.

»Geld«, sagte sie schließlich. »Und es stinkt. Nach Lavendel.«

Blut ist dicker als Wasser, hatte Theseus vor Kurzem gesagt, aber Geld ist dicker als beide zusammen. Nun hatte sich herausgestellt, dass es etwas gab, das noch dicker war als Geld: Mopple the Whale! Mopple the Whale war so dick und eindrucksvoll, dass selbst eine Menge Geld gegen ihn keine Chance hatte!

Während Beth am Boden schluchzte, sich über ihren schmerzenden Knöchel beklagte und versuchte, wieder ein paar Scheine in den Sack zurückzustopfen, sorgten sich die Neuschafe um ihre Verdauung. Anders als das Qualitätsfutter, das Ham sonst servierte, lag Geld ausgesprochen schwer im Magen.

Mopple the Whale feierte seine Rettung vor der Plüschschafizierung mit einigen überraschend lämmerhaften Sprüngen und blökte wieder und wieder: »Zum Teufel!« Es war ansteckend. Bald sprangen auch Madouc und das runde Lamm Zum-Teufel!-blökend vor dem Schäfchenparadies herum.

Selbst Zora war einen Moment lang versucht, Jahre des Stoizismus hinter sich zu lassen und es einmal mit Zum-Teufel!-Blöken zu versuchen. Doch dann fiel ihr Blick Richtung Meer, wo sich dicker schwarzer Rauch in einen purpurfarbenen Himmel hinaufquälte.

»Etwas ist passiert«, sagte sie. »Und es ist nichts Gutes.«


Theseus war schnell.

Für einen Menschen.

Die ganze Herde war überrascht davon, wie schnell er war.

Am meisten überrascht aber war der Mann mit der Samtstimme – doch leider nicht überrascht genug.

Bevor die Schafe wussten, wie ihnen geschah, hatte Theseus Rebeccas Hand losgelassen und ging mit ausgestreckten Armen auf den Typen am Tisch los. Fast hätte er ihn gekriegt, doch der Mann bekam in allerletzter Sekunde die Pistole zu fassen. Er hatte keine Zeit, sie auf den Schäfer zu richten, und schlug die Waffe von der Seite gegen Theseus’ Schläfe.

Rebecca schrie, ein wenig zu spät.

Theseus taumelte.

»Lauf, Becky!«, sagte er, bevor er zu Boden glitt wie Stoff oder Papier oder irgendein anderes weiches Ding.

Rebecca rannte wie angewiesen, allerdings nicht davon, wie der Schäfer sich das vermutlich vorgestellt hatte, sondern auf Theseus zu. Es sah ein wenig unbeholfen aus, weil sie noch immer ihre Hände zusammengebunden hatte.

Der Mann am Tisch fluchte. Er sprang auf und drehte die Pistole richtig herum, sodass die Nase wieder auf Rebecca und Theseus zeigte.

»Ich wollte wirklich respektvoll sein«, zischte er. Selbst jetzt hatte seine Stimme eine tückische Sanftheit, wie Schlamm oder Sand oder Wasser. »Immerhin seid ihr die Kinder vom alten Boss! Aber so kommt man mir nicht!«

Die Schafe hielten den Atem an. Genau wie Schlamm oder Wasser war der Mann etwas, das harmlos aussah und doch mühelos ein Leben beenden konnte, wenn ihm danach war.

Wolf! Oder schlimmer noch als ein Wolf – ein Sumpf!

Theseus lag noch immer am Boden, den Kopf nun in Rebeccas Schoß, aber er lachte, ein wenig gurgelnd. Blut rann ihm aus der Nase. Es war ein schrecklicher Anblick. Die Schafe wären gerne panisch davongerannt, wie es in dieser Situation angemessen gewesen wäre, doch hier im Schuppen gab es kein Davon, und so beschränkten sie sich darauf, sich so eng in eine Ecke zu pressen wie möglich.

»Mir persönlich ist es egal, ob ich respektvoll umgebracht werde«, flüsterte Theseus. »Im Gegenteil. Je spektakulärer, desto besser, wenn man mich fragt. Und darum geht es doch, nicht wahr? Ich bin derjenige, der die Namen kennt. Auch deinen! Aber Becky weiß nichts. Becky sollte erst gar nicht hier sein.«

»Ganz deiner Meinung …«, sagte der Mann ruhig und tastete nach seiner Jackentasche, ohne die Augen von Theseus zu wenden. »Und wenn du nicht abgehauen wärst … Aber so haben wir sie gebraucht, um dich zurückzuholen. Du bist eine wandelnde Katastrophe, weißt du das? Hat der Boss schon immer gesagt. Nichts als Ärger. Und so, wie das Ganze heute gelaufen ist, kann ich dein Schwesterchen wirklich nicht so einfach gehen lassen. Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben.«

Der Mann hatte plötzlich ein Streichholz in seiner freien Hand. Er zog es über die Tischplatte, und es erwachte zischend zum Leben.

»Feuer?«, fragte er. »Ist das spektakulär genug?«

Die Schafe starrten nervös auf die kleine Flamme.

»Hubert!«, flüsterte Cloud entsetzt. »Das ist dieser Hubert!«

Nun sahen es die anderen auch. Er war hier: Hubert, der Widersacher, vor dem sie sich die ganze Zeit ein wenig gefürchtet hatten. Jetzt war es so weit! Hubert machte Theseus diesmal nicht nur ein Schaf streitig, sondern gleich die ganze Herde und sogar das Leben selbst! Und sie hatten keine Ahnung, wie das alles ausgehen würde.

Das hatte man davon, wenn man Geschichten nicht zu Ende erzählte. Alles Mögliche konnte passieren. Unfertige Geschichten waren gefährlich!

»Was jetzt?«, jammerte Ramses, der den Blick nicht von dem knisternden Streichholz wenden konnte. »Was jetzt? Wir brauchen einen Plan! Wir … müssen etwas tun!«

Die Schafe richteten die Augen erwartungsvoll auf Miss Maple. Jetzt war der Moment, in dem sie sich als klügstes Schaf der Herde profilieren konnte!

Maple schnaubte gestresst. Gerade weil sie klug war, wusste sie, wie schlecht ihre Chancen hier standen. Trotzdem strengte sie ihren Schafskopf an wie nie zuvor. »Es ist eine Geschichte«, sagte sie schließlich. »In Geschichten ist so gut wie alles möglich. Normalerweise kommt kein Schaf so einfach gegen Feuer oder ein Schießeisen an. Aber in Geschichten … Wir können zumindest hoffen!«

Es war kein besonders ausgefeilter Plan, aber es war besser, als einfach nur herumzustehen.

Die Herde drängte sich noch enger zusammen, so weit weg wie möglich von Hubert und dem Streichholz, und hoffte, wie sie noch nie im Leben gehofft hatte – eine geballte Wolke verrückter, waghalsiger Schafshoffnung, die man im flackernden Licht der Flamme beinahe sehen konnte. Dies war eine Geschichte, und sie würde gut ausgehen! Punktum!

Theseus schien ihre Hoffnung zu spüren. Er versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Nur die Schafe sahen, dass er mit der heilen Hand etwas umklammerte.

»Theseus hofft auch!«, sagte Tulpe leise.

Als würde auch Hubert ihre große, gemeinsame Hoffnung erahnen, begann er zu lachen. »Gib auf, Flock! Es ist bald vorbei. Manchmal ist es in Ordnung, wenn man aufgibt.«

»Es ist nicht okay!«, murmelte Othello. Die Herde hinter ihm hoffte noch stärker.

»Aber Sie können doch nicht einfach …« Rebeccas Stimme war so dünn, dass die Schafe sie kaum erkannten.

Theseus tätschelte ihr tröstend die Hände. »Er hat gerade alle seine Kollegen umgebracht, Becky, und ihnen Finger abgeschnitten. Nicht die richtige Adresse, wenn du an das Gute im Menschen appellieren willst.«

»Aber wieso? Wozu?« Rebecca blickte aufgebracht zu dem Mann mit der Pistole.

»Glaubst du, das hat mir Spaß gemacht?«, fragte der Mann. »Aber was sein muss … Du hast in den ersten Tagen eine Menge Blödsinn erzählt. Was, wenn auch mein Name dabei war? Was, wenn diese Idioten das gehört hatten? Weißt du, was die Quinns mit Verrätern machen? Sie haben vor Kurzem Pat enttarnt, die reinste Hexenjagd. Nein, das Risiko geh ich nicht ein. Du musstest weg, und sie mussten eben auch weg.« Er grinste. »Du musst zugeben, dass das mit dem Finger ein kluger Schachzug war.«

Theseus drehte den Kopf weg, so als wollte er Hubert nicht einmal ansehen. Auch die Schafe hätten gerne weggeguckt, doch die kleine, tapfer flackernde Flamme des Streichholzes hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Ein Moment der Stille. Gleich würde sich entscheiden, wie die Geschichte ausging. Die Schafe hofften wie verrückt.

Feuer kann weder mit Metall noch mit Stein viel anfangen.

Plüsch hingegen ist ein gefundenes Fressen.

Der Mann warf das sterbende Streichholz zwischen die vielen Falschschafe. Einen Moment lang passierte gar nichts, dann leckten Flammen über weiße Kunstwolle. Die Plüschschafe stanken, rußten und schmolzen. Schon musste sich das Feuer nach neuem Futter umsehen.

Ein Schrank, ein Regal, schnell wie ein Eichhörnchen, das sich von Baum zu Baum schwang.

Dann entdeckte es das Holz, das sich hinter der Blechverkleidung der Wände verbarg.

Der Mann ging rückwärts auf die Tür zu, die Waffe noch immer auf die beiden Schäfer gerichtet.

»Ich warte dann mal draußen«, sagte er sanft.

Es klang beinahe freundlich.


Wenn es auf dieser Welt etwas gab, das Sir Ritchfield gründlich verabscheute, dann war das ein unfaires Duell.

Und dieser Typ hatte ganz eindeutig gegen alle Regeln verstoßen und Theseus gemein mit einem Schießeisen ausgetrickst.

Ritchfield würde es nicht tolerieren.

Er blickte zu Melmoth hinüber, der nun wieder an seiner Seite war, und wusste, was er tun musste.

Ritchfield schob sich langsam, aber entschlossen aus der verängstigten Herde heraus.

Die Falschschafe hatten sich in Rauch aufgelöst, und das Feuer machte sich nun über einen Haufen Kisten her. Rauch biss in seine Augen. Das Atmen schmerzte.

Ein bekannter Geruch hing in der Luft.

Lavendel.

Brennender Lavendel.

All die verflossenen Sommer. Die Erinnerung trieb ihm Tränen in die Augen – oder vielleicht war es auch nur der Rauch. Doch selbst durch seine Tränen hindurch konnte Ritchfield die Welt und seinen Gegner klar erkennen.

Er scharrte mit dem Vorderhuf auf dem Steinboden, dreimal, wie es Tradition war.

Dann senkte er die Hörner und rannte auf den Mann mit dem Schießeisen zu.

Er erreichte ihn nicht.

Da war kein Schmerz, doch Ritchfield fühlte mitten im Sprung einen Schlag, so als wäre er von einem mächtigen Duellgegner gerammt worden. Nur war da niemand, nur der unfaire Typ, noch ganze zwei Schafssprünge von Ritchfield entfernt. Der Typ blickte einen Moment verwundert drein, dann stand schon Theseus neben ihm, einen spitzen Stift in der Hand. Als Nächstes war der Stift plötzlich im Hals des Mannes, wo er sicher nicht hingehörte. Ritchfield hörte ein Gurgeln.

Der Mann ließ seine Waffe fallen. Die Pistole schlitterte über den Steinboden, direkt vor Ritchfields Hufe. Der alte Widder blickte verwirrt zu Boden.

Blut rann sein linkes Vorderbein herab und bildete eine Lache, überraschend schnell und groß und rot.


25

Schwarze Schafe

Viele schwarzgerußte Schafe und zwei noch schwärzere Schäfer sahen dem Blechschuppen aus sicherer Entfernung beim Brennen zu.

Die meisten Schafe hätten gerne noch mehr Abstand zwischen sich und die Flammen gebracht, doch da war noch immer der Zaun. Ein Wind blies vom Meer, stachelte das Feuer an und hatte ihnen das Tor vor der Nase zugeweht.

Vielleicht war es besser so. In der ersten Panik wären sie sicher einfach blind nach allen Seiten gestoben, vollkommen formationsfrei, vielleicht sogar bis ins Meer hinein.

Mittlerweile waren sie zu ausgelaugt, um zu stieben oder sonst groß etwas zu unternehmen. Sie standen nur mit bebenden Flanken und glanzlosen Augen herum und atmeten. Immerhin atmeten sie noch.

Atmen war das Wichtigste.

Den Schäfern ging es nicht viel anders.

Theseus hatte Rebecca bis zum Tor geführt und sie dort auf eine umgefallene Tonne gesetzt. Er sah furchterregend aus mit seinem Gesicht voller Blut und Ruß, aber glücklicherweise hatte er daran gedacht, sich kurz vor ihrer Flucht aus dem Blechschuppeninferno den Schäferhut vom Tisch zu greifen. Dieser Hut, ebenfalls etwas angeschlagen, erinnerte sie alle daran, dass er weiterhin ihr Schäfer war. Es war ein tröstlicher Gedanke.

Rebecca beugte sich auf der Tonne weit vor und spuckte sich ihren Mageninhalt vor die Füße. Viel war es nicht. Während sie hustete und würgte, klopfte ihr Theseus beruhigend auf die Schulter.

»War das vorhin … An der Tür … War das Hirn?«, fragte Rebecca, als sie mit dem Würgen fertig war.

»Was auch immer es war, jetzt ist es weg«, antwortete Theseus mit einem Blick auf den wild brennenden Blechschuppen. »Du hast das gut gemacht.«

»Gut? Hach, was für eine Sauerei!« Rebecca sagte es mit einer solchen Überzeugung, dass klar war, dass sie nicht nur den Mageninhalt meinte, sondern praktisch die ganze Welt.

Die Schäferin blickte zum Himmel hinauf, wo Sterne durch den Rauch blinzelten, und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Ihre Hände waren nicht mehr zusammengebunden. Sie waren nicht mehr zusammengebunden gewesen, seit Theseus sie im Blechschuppen getätschelt und freigezaubert hatte. Dank der ungebundenen Hände hatte Rebecca sich vorhin die Pistole greifen und erst zwei Schüsse auf den gefallenen Mann und dann drei auf das Schloss des Schuppens abfeuern können. Weder der Mann noch das Schloss hatten das ausgehalten, und so war Schafen und Schäfern die Flucht aus dem Schäfcheninferno gelungen.

Theseus klopfte noch immer abwesend auf Rebeccas Schulter herum.

»Lass das!«, fauchte die Schäferin. »Was war das denn vorhin für ein Stunt? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich … Ich hab gedacht, das war’s …«

Theseus hörte gehorsam mit dem Klopfen auf.

»Die Feder ist vielleicht nicht stärker als das Schwert …«, erklärte er mit einem grimmigen Lächeln und heftete sich einen Kugelschreiber an den Pulloverkragen, »… aber sehr viel schwächer ist sie auch nicht, wenn man es richtig anstellt.«

»Es war zu riskant!«, rief Rebecca wütend. »Er hatte eine Pistole, verdammt noch mal!« Tränen rannen ihre Wangen herab und zeichneten rosige Schlieren in den Ruß.

Theseus zuckte mit den Achseln. »Eine Chance ist besser als keine Chance, dachte ich mir. Er hatte mir alles abgenommen. Ich brauchte seinen Stift, koste es, was es wolle.«

Rebecca stöhnte. »Konntest du ihm nicht einfach die richtigen Namen geben?«

Theseus schüttelte den Kopf. »Die Namen hätten nichts genützt. Er wollte keinen Namen, Becky. Er war selbst auf der verdammten Liste. Alles, was er wollte, war, sicherzustellen, dass niemand je die Namen der Spitzel von uns erfährt.« Er ging in die Hocke und griff nach Rebeccas befreiten Händen. »Wir waren schon so gut wie tot, Becky. Er hätte uns beide umgebracht und Colin irgendein Lügenmärchen aufgetischt. Vermutlich, dass ich angefangen hätte, Namen preiszugeben. Da musste er uns alle ausschalten, um die Interessen der Organisation zu beschützen. Oder vielleicht irgendwas von einem Unfall? Wer weiß. Und Colin, der Idiot, hätte es sicher geglaubt.

Und den Quinns hätte er anschließend erzählt, dass ich durchgedreht sei und Finger abgeschnitten hätte und er mich leider in Notwehr erschossen hat. Er hätte nicht nur seinen Kragen gerettet, sondern sogar als Spitzel weitermachen können. Kein schlechter Plan. Eiskalt, aber nicht schlecht. Hirn hin oder her, du hast uns gerettet, Becky. Und deine Schafe hast du auch gerettet. Du solltest stolz auf dich sein!«

Rebecca seufzte tief, dann konnte man förmlich sehen, wie sie sich zusammennahm, all die verwirrten kleinen Rebeccafäden wieder unter Kontrolle bekam und zu einem straffen Zopf flocht. Sie saß ein wenig aufrechter.

Der Schuppen hinter ihnen ächzte und stöhnte, so als hätte er Schmerzen, dann glitt zuerst eine Seite des Dachs zu Boden, dann die nächste. Sonnenhelle Flammen griffen nach dem Himmel. Selbst den Sternen war das Funkeln vergangen.

Theseus richtete sich auf und öffnete in bewährter Manier das Tor, dann machten sich Schäfer und Schafe auf den Weg, die lädierte Asphaltstraße hinauf.

Dabei mussten sie an dem Toten mit Kopfverband vorbei, der sich, wie bei Toten üblich, die ganze Zeit nicht vom Fleck bewegt hatte und noch immer auf dem Boden herumlag, einen einsamen Finger auf der Stirn.

Die Schäferin schauderte. »Als ich dich gesehen habe, direkt bei dieser Leiche, dachte ich tatsächlich einen Augenblick …« Sie verstummte und blickte Theseus entschuldigend an.

»Was? Dass ich herumlaufe und Leichen verunstalte?« Der Schäfer klang ein wenig gekränkt. »Ich bin vielleicht ab und zu ein bisschen labil, aber kein totaler Psychopath. Und weißt du was, Becky? Ich glaube, so labil bin ich gar nicht mehr. Sieh mich an: seit Tagen keine Medikamente und noch immer auf den Beinen. Ich habe Schafe gehütet und ein Lamm gerettet. Gut, was?«

»Und einem Mann einen Kugelschreiber in den Hals gestochen«, murmelte Rebecca, aber so leise, dass es vielleicht nur die Schafe hören konnten.

Theseus, der offensichtlich mehr Erfahrung mit Toten hatte als Rebecca, zog die Schäferin entspannt an der Leiche vorbei. »Ich hatte große Pläne für unser nächstes Treffen«, erklärte er. »Ich wollte mir die Haare schneiden, mein Zimmer aufräumen, ein weißes Hemd tragen und dir etwas von einer kaufmännischen Ausbildung und einer Sammlung antiker Münzen erzählen. Ich war fest entschlossen, einen normalen Eindruck zu machen und dich zu Tode zu langweilen.«

»Das hat nicht so ganz geklappt«, sagte Rebecca und musterte ihn schräg von der Seite. »Ist das etwa mein Pulli? Mein Lieblingspulli?«

»Ex-Lieblingspulli«, sagte Theseus bedauernd und blickte hinunter auf das ruß- und blutverschmierte Kleidungsstück. »Aber mit so vielen Schafen kannst du dir bestimmt bald einen Neuen stricken.«

Rebecca verschränkte die Arme. »Ich wüsste schon sehr gerne, wieso du mit meiner ganzen Schafherde aufgekreuzt bist. Idiotisch.«

»Sie sind mit mir aufgekreuzt«, sagte Theseus aufrichtig. »Ich glaube, sie mögen mich. Und ich mag sie auch. Und mal ganz ehrlich – ohne die Schafe hätten wir es nicht geschafft!«

Die Herde war noch immer zu erschöpft, um zu denken oder zu fühlen, trotzdem waren sie auch stolz. Es war ihre geballte Hoffnung gewesen, die Schäfer und Schafe in letzter Sekunde gerettet hatte! Sie hatten es ja immer vermutet: Gegen Hoffnung war kein Kraut gewachsen!

Die Schäfchenhölle hinter ihnen schauderte, so als wäre sie ein lebendiges Wesen, und brach dann mit einem lauten Krach zusammen. Funken stoben wie Glühwürmchen. Es sah beinahe schön aus.

»Das war’s«, sagte Theseus, aber da irrte er sich.

Etwas kam die Asphaltstraße hinuntergeschossen, direkt auf sie zu.

Es war der Metzger, volle Fahrt voraus, und dicht hinter ihm sechs makellos weiße Schafe und eine rabenschwarze Ziege in der Ausbildung.


Während der Metzger Theseus und Rebecca mit Fragen überschüttete und mit Wasser und Keksen aus seiner Rollstuhltasche versorgte, umringte die Herde Mopple the Whale. Nach den vielen Schrecken brauchten sie alle etwas Positives, und Mopple war etwas Positives. Vorhin waren sie so verängstigt gewesen, dass sie glatt eine Weile lang vergessen hatten, sich um ihr verschollenes Gedächtnisschaf zu sorgen. Nun sahen sie, dass Sorge sowieso völlig unangebracht gewesen wäre. Der Widder war unversehrt, weiß und rund und kein bisschen ein Plüschtier. Niemand war so echt wie Mopple.

»Er ist nicht zu einem Plüschschaf geworden!«, verkündete Zoras Lamm mit glänzenden Augen, so als wäre das eine herausragende Leistung.

Die verrußten Schafe standen um den Widder herum und bewunderten seine Reinheit und Rundheit, und Mopple fühlte sich nach dem ganzen Stress in der Metzgerei überraschend warm und glücklich. Niemand hatte ihn vergessen, und niemand fand ihn überflüssig. Man musste nicht immer ein Heldenschaf sein, das große Dinge vollbrachte, um die Zuneigung und Wollidarität der Herde zu genießen. Manchmal reichte es vollkommen, kein Plüschschaf zu sein!


»Dieses Schaf ist etwas ganz Besonderes«, erklärte der Metzger Rebecca und Theseus, als ihm die Kekse ausgegangen waren. »Er hat über mich gewacht, wie ein … wie ein Engel. Und dann hat er Beth zur Strecke gebracht und ihre Flucht vereitelt. Sie hat Drogen geschmuggelt und mit ganz zwielichtigen Leuten zu tun gehabt. Beth! Das muss man sich mal vorstellen!«

»Schockierend«, sagte Theseus und saugte an seiner Wasserflasche.

»Sie hat sich den Knöchel gebrochen. Jetzt ist sie im Krankenhaus, unter Polizeiaufsicht, alles wegen diesem tollen Schaf!« Der Metzger blickte gerührt zu Mopple hinüber, der sich noch immer in der Bewunderung seiner Herde sonnte.

»Das ist ein Widder«, sagte Rebecca. »Und er heißt Mopple.«

»Mopple«, wiederholte der Metzger, beinahe ehrfürchtig.

»Der Metzger ist ein besonderer Mensch«, erklärte Mopple seinen Herdenkollegen. »Er kann vielleicht nicht richtig lesen, aber er kann riechen! Er hat den Lavendel auf dem Papier gerochen und ist deshalb Beth auf die Schliche gekommen. Er ist ein bisschen furchterregend, aber ich glaube, er hat eine große Seele.«

Die Schafe nickten. Seele und Geruchssinn hingen zusammen, jedes Schaf wusste das.

»Ham! Ham! Ham!«, blökten Eins, Zwei und Drei triumphierend. Sie hatten es ja gleich gesagt!

Den Schafen wurde klar, dass sie auf einmal eine große Auswahl an Schäfern hatten.

Da war Theseus, der einen vertraueneinflößenden Hut trug und sie in Gemüsegärten ließ.

Da war Ham, den man mit seiner großen Seele jetzt auch nicht mehr so einfach links liegen lassen konnte.

Und natürlich war da ihre angestammte Schäferin Rebecca, für die sie über alle Berge gezogen waren, dem Paradies und dem Schäfcheninferno getrotzt hatten.

Keinen der drei konnte man so einfach abwimmeln. Aber waren drei Schäfer nicht ein wenig übertrieben?

»Je mehr Schäfer, desto mehr Futter«, sagte Mopple the Whale, dessen Meinung nun überall Gewicht hatte.

»Heu! Heu! Heureka!«, blökte die Herde im Chor.

»Du hattest recht«, sagte Ramses zu Maple. »Wir haben alle gehofft, dass die Geschichte gut ausgeht, und jetzt ist sie gut ausgegangen. Hoffen war ein guter Plan.«

Doch Miss Maple senkte den Kopf. »Ich glaube, echte Geschichten gehen gar nicht aus«, sagte sie leise. »Weder gut noch schlecht. Sie gehen einfach weiter.«


Kekse und Wasser hatten Rebecca offensichtlich gutgetan. Ihre Haltung war wieder so aufrecht wie gewohnt, ihre Augen klar und endlich wie üblich besorgt auf die rußigen Schafe gerichtet.

»Ich hoffe, sie sind alle in Ordnung«, sagte sie, dann zu Theseus: »Das war sicher alles ein ganz schöner Schock für sie. Und wir … Wir sollten sie erst einmal zählen …«

Rebecca fuhr einen Zeigefinger aus, um mit dem Zählen zu beginnen, doch Theseus griff sich diesen Finger und faltete ihn fast zärtlich zurück zu seinen Fingerkumpanen.

»Vom Zählen werden es auch nicht mehr«, sagte er. »Wer es bis jetzt nicht rausgeschafft hat …«

Sie blickten alle zu dem brüllenden Feuer hinüber, das den Schuppen ganz verschluckt hatte und bereits begann, sich für die Nachbarschuppen zu interessieren. Er musste den Satz nicht zu Ende sprechen. Wer es bis jetzt nicht aus der Schäfchenhölle geschafft hatte, würde es nie schaffen.

Die Schafe sahen sich alarmiert um. Waren alle hier? Es war schwer zu entscheiden. Sie standen überall verstreut und waren so rußig, dass sie sich selbst kaum erkannten, geschweige denn ihr Nachbarschaf. Außerdem war derjenige, der normalerweise das Zählen übernahm (mehr schlecht als recht), Sir Ritchfield …

»Wo ist Sir Ritchfield?«, blökte ein schwarzes Schaf, der Stimme nach Lane.

»Ritchfield? Ritchfield?«, blökten die anderen schwarzen Schafe, lauter und lauter.

Niemand antwortete.

Zuletzt hatten sie den alten Widder dort drinnen gesehen, als er Hubert furchtlos zum Duell aufgefordert hatte. Dann war Chaos ausgebrochen. Flammen, Schüsse und ein Stift. Niemand konnte sich mehr daran erinnern, was anschließend mit Sir Ritchfield passiert war. Tatsache aber war, dass keines der verrußten Schafe hier ein Paar eindrucksvoll geschwungener Hörner aufzuweisen hatte.

»Ritchfield! Ritchfield!«, blökten die Schafe weiter, fest entschlossen, sich von Tatsachen nicht beeindrucken zu lassen. Es war offensichtlich, was zu tun war: Sie mussten einfach lauter blöken, so laut, dass selbst der alte Widder sie hören konnte, egal wo er sich gerade herumtrieb. Lauter blöken half so gut wie immer.

Doch egal wie laut sie blökten, Ritchfield zeigte sich nicht.

Irgendwann hörten auch die Hartnäckigsten von ihnen mit dem Geblöke auf.

Stille machte sich breit, untermalt vom fernen Gesang des Feuers.

Die Herde schwieg, erschöpft und deprimiert.

»Wenn er nicht hier ist, ist er eben irgendwo anders«, sagte Othello sanft.


Sir Ritchfield war in der Tat irgendwo anders.

Sobald er das Schießeisen auf dem Boden entdeckt hatte, hatte er gewusst, dass er sich keine Sorgen mehr um den Schäfer machen musste. Ritchfield hatte schon viele Duelle bestritten und kannte sich aus. Der Fremde hatte in einem fairen Kampf keine Chance. Ein Duell gewinnt nicht der, der am härtesten zustößt, sondern der, der immer wieder aufsteht. Und das war in diesem Fall eindeutig Theseus.

Der alte Widder fühlte sich leicht. Seine Knochen, die so lange schwer und schmerzend in seinem Körper gelegen hatten, kamen ihm nun schwerelos vor.

Die Flammen machten ihm keine Angst. Er spürte die Hitze kaum.

Um ihn herum passierten Dinge.

Schüsse wurden abgefeuert, Schafe rannten panisch in alle Richtungen, doch es kam Ritchfield eher wie eine Erinnerung vor als etwas, das direkt vor seinen Augen passierte. Der Rauch wurde dichter und dunkler, aber Sir Ritchfield fürchtete sich nicht. Direkt vor ihm, nicht einmal eine Schafslänge entfernt, stand Melmoth. Anders als die anderen Schafe, die nach und nach von der Dunkelheit verschluckt wurden, kam ihm sein Zwilling wunderbar klar und hell vor. Ritchfield wurde leicht ums Herz. Wie es aussah, waren sie endlich auf derselben Seite! Melmoth warf ihm einen schelmischen Blick zu, drehte sich um und trottete in den Rauch hinein.

Ritchfield folgte ohne jedes Zögern. Eine Vorfreude ergriff ihn, seinen Körper noch mehr als seinen Geist.

Der Rauch wurde zu Nebel, weiß und kühl, duftend wie Gras, dann lichtete er sich.

Da waren drei Wesen und machten sich an Wolle zu schaffen.

Auf den ersten Blick sahen sie wie Menschenfrauen aus, aber Ritchfield ließ sich keinen Moment lang täuschen. Wenn er seine scharfen Augen zusammenkniff, kamen sie ihm fast wie Mutterschafe vor, weich und wollig, und dann wieder wie etwas ganz anderes, weder Mensch noch Tier – eher so etwas wie Ideen. Oder vielleicht Orch-Ideen? Ritchfield hatte den Unterschied nie so ganz verstanden, Stängel hin oder her. In jedem Falle waren diese Wesen dabei, aus einer Wolke grauer Wolle einen feinen, schimmernden Faden zu spinnen.

Eine kämmte.

Eine spann.

Die Dritte blickte Ritchfield erwartungsvoll entgegen.

Es kam dem Widder wunderbar vor, wie aus so etwas Großem und Bauschigem wie dieser Wolle ein so schlanker, starker Faden werden konnte, schön wie Spinnenseide. Alles im Leben begann mit Wollen. Aber wie endete es?

Ritchfield kam neugierig näher.

Im nächsten Augenblick hatte er schon verstanden, dass es seine Wolle war, die sie da verspannen. Er blickte auf den gewaltigen grauen Haufen – alle Wolle seines Lebens – und spürte ein Gefühl von Stolz, Wehmut und Erwartung, alles zusammen. So viel Wollen – Ritchfield war in seinem Leben nicht faul gewesen!

Die Spinnerinnen hielten inne und blickten ihn an. Er bemerkte, dass sie Schafsaugen hatten, gewölbt und golden, mit den ihm vertrauten länglichen Pupillen. Ritchfield fühlte sich scheu wie lange nicht mehr. Er wollte etwas sagen und wusste nicht, was. Es war nicht schlimm. Alles war ohnehin schon gesagt.

Es war ein gutes Gefühl.

Dann entdeckte er Melmoth. Sein Zwilling stand jenseits der drei, nun nicht mehr schelmisch, sondern ernst, todernst, fast ein wenig ehrfürchtig, und wartete auf ihn.

Ritchfield wurde nervös. Einen ehrfürchtigen Melmoth hatte er noch nie gesehen.

»Ritchfield«, sagte die dritte Spinnerin sehr freundlich und streckte sich nach ihm. Der alte Widder war gerührt, dass sie seinen Namen kannte. Er sah ihrer Hand ruhig entgegen. Eine Schäferhand. Ritchfield hielt ihr vertrauensvoll die Stirn hin. Die Hand kraulte das kurze, lockige Fell zwischen seinen Hörnern, genau da, wo er es mochte, genau da, wo auch George ihn vor langer Zeit gekrault hatte, als er noch fast ein Lamm gewesen war. Er hatte es vergessen, wie so vieles, doch nun erinnerte er sich.

Glück.

Die Dritte lächelte ihn mit ihrem unmenschlichen Gesicht an, dann nahm sie eine Schere zur Hand, die natürlich nicht wirklich eine Schere war, und zwickte den Faden ab, ganz nah an seiner Haut.


Es tat gar nicht weh.
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Geschichten

Nach dem großen Feuer am Hafen grassierte in Glennkill eine Epidemie – eine Epidemie von Geschichten.

Niemand war vor ihnen sicher.

Große Geschichten und kleine, lange und kurze, fette und dünne geisterten durch das Dorf. Alle waren sie dramatisch, voll von psychopathischen Killern, Drogenmafia, tragischen Familiengeschichten und sogar Plüschschafen. Sie wurden im Pub erzählt, unten am Hafen, wo die Feuerwehr den ausgebrannten Speicher abgesichert hatte, vor Beths nun geschlossenem Schäfchenparadies und natürlich in der Touristeninfo, wo Ham sich vor Anfragen kaum retten konnte. Keiner interessierte sich für den neuen Küstenpfad, aber jeder wollte von Beth hören, die trotz (oder vielleicht wegen) ihrer vielen Pamphlete auf die schiefe Bahn geraten war und nun in Polizeigewahrsam auf die Heilung ihres Knöchels wartete. Beth hatte übrigens ganz falschgelegen: Die Touristen ließen sich von herrenlosen Fingern nicht abschrecken, ganz im Gegenteil – sie konnten von Fingergeschichten gar nicht genug bekommen und ließen sich mit hochgehaltenem Daumen neben dem ehemaligen Schäfchenparadies fotografieren.


Viele der Geschichten hatten ein und denselben Ursprung: Theseus.

Er erzählte der Polizei, wie er von irgendeinem Irren entführt worden war. Er nannte ihn den »Fingermann«, und der Name kam überall gut an und wurde sogar in der Zeitung gedruckt. Der Fingermann war ein Psychopath, der nicht nur ihm, sondern offensichtlich auch anderen Leuten Finger – und meistens sogar das Leben – streitig gemacht hatte. Glücklicherweise war Theseus entkommen und hatte es in letzter Sekunde geschafft, auch seine Schwester Rebecca zu retten, bevor der wahnsinnige Fingermann sich selbst in Brand gesteckt und die Lagerhalle abgefackelt hatte.

In dieser Geschichte waren einige Löcher – zum Beispiel die Schusslöcher im verrußten und deformierten Blech der Hallentür. Sogar die Schafe, die sich mittlerweile ein bisschen mit Geschichten auskannten, konnten das erkennen. Doch sobald der Name »Flock« fiel, hörte der zuständige Inspektor auf, sich für den Fall zu interessieren. Er klappte seinen Notizblock zu, verabschiedete sich sehr höflich und ward nicht mehr gesehen.


Als am nächsten Morgen ein Mann namens Colin seinen Sportwagen am Weidetor parkte, schwitzte und Rebecca besorgt bei den Händen fasste, hatte Theseus eine ganz andere Geschichte parat.

In dieser Geschichte kamen die Quinns vor, die anscheinend irgendeinen bizarren Racheakt planten und versucht hatten, ihm die Fingermorde in die Schuhe zu schieben.

Die Schafe versuchten, sich vorzustellen, warum man Finger in Schuhe schieben sollte, und scheiterten. Es war schwer genug zu verstehen, warum Menschen ihre Füße in Schuhe steckten – aber Finger? Doch dieser Colin schien die Geschichte durchaus zu glauben. Er bot Theseus sogar an, »zurück ins Geschäft« zu kommen. Die Schafe befürchteten, dass es sich bei dem Geschäft um das Schäfchenparadies handeln könnte, und machten sich Sorgen, doch Theseus lehnte lachend ab. Hatte Colin nicht alles wunderbar im Griff? War nicht er, James, sogar mit ein paar Schafen überfordert?

Schafe und Schäfer waren alle froh, als Cousin Colin, der tatsächlich ein Abbild der geschnitzten Apfelfigur war, sich zurück in sein schnittiges Auto quetschte und verschwand.


Doch Theseus war mit den Geschichten noch nicht fertig. Am zweiten Tag erzählte er einem Arzt und zwei muskulös aussehenden Krankenpflegern, die in einem weißen Auto anreisten, dass er nicht zurück ins Sanatorium wollte. Er fühlte sich wunderbar. Seine Hand war nun professionell verarztet worden und seine Seele sowieso. Er hatte der Welt klar ins Auge gesehen und sogar ein Lamm gerettet. Schafstherapie war die Methode der Stunde, und für Schafstherapie brauchte es bekanntlich Schafe. Dem konnte nicht einmal der Arzt widersprechen, und so zogen die drei von dannen und ließen Theseus mit seinen Therapieschafen zurück.


Am dritten Tag rollte der Metzger auf die Weide, und die Neuschafe rannten freudig blökend auf ihn zu. Der Metzger hatte wie üblich einen Sack mitgebracht, und die Welt schien wieder in Ordnung. Er streckte einen Finger aus, um sie wie gewohnt zu zählen.

»Eins. Zwei. Drei.«

Eins, Zwei und Drei blökten gerührt, der Rest der Herde kämpfte dagegen an, sich nach alter Gewohnheit vor dem Metzger zu fürchten. Ham hatte eine große Seele, jeder wusste das jetzt, außerdem hatte er Rüben mitgebracht! Das erste Schaf, das sich traute, von dem Metzger eine Rübe entgegenzunehmen, war Mopple the Whale, getragen von seinen eigenständigen Schafsbeinen. Danach gab es kein Halten mehr, und der Metzger konnte sich vor der Herde im Rübenrausch kaum noch retten. Er aahte und ooohte und lachte sogar ein überraschend wohlklingendes Metzgerlachen.

Doch als die letzte Rübe verzehrt war, wurde er mit einem Mal ernst und rollte hinüber zum Schäferwagen, wo Theseus und Rebecca gemeinsam auf den Stufen saßen und den Sonnenuntergang anstarrten. Die Schafe bemerkten, dass er noch einen zweiten Sack dabeihatte, doch dieser Sack schien nicht für sie bestimmt zu sein. Es war wirklich großmütig von Ham, sogar seinen Konkurrenzschäfern Rüben mitzubringen, fand die Herde.

Doch am Schäferwagen angekommen, teilte der Metzger kein Gemüse aus, sondern druckste ein wenig herum.

»Ich … Ohh, ahh … Ich wusste nicht … Also, sie haben das hier bei den Aufräumarbeiten gefunden, und ich dachte …«

Ham kramte umständlich in seinem Sack herum und förderte schließlich etwas Schwarzes zutage. Nicht einmal Ritchfield hätte entscheiden können, ob es ein Schaf war oder nicht. Für ein Schaf sprachen die wunderbaren, wenn auch gesengten Hörner. Gegen ein Schaf sprach – alles andere. Keine Ohren, keine Beine, keine Augen, keine Wolle.

Und doch. Und doch …

Es war wie das Ding unten am Meer. Das Ding, das sie alle traurig gemacht hatte.

Vertraut und nicht vertraut.

Rebecca hängte eine kleine Kette aus Gänseblümchen an eines der Hörner. Menschentränen purzelten auf die Schäferwagenstufen.

Die Schafe hatten keine Tränen, aber sie ließen die Ohren hängen. Die Sache musste mit Ritchfield zu tun haben, besser gesagt mit seiner Abwesenheit, doch sie verstanden nicht, wie.

Erst als ihnen Theseus erklärte, dass Sir Ritchfield leider ins Gras gebissen hatte, fühlten sie sich etwas besser. Es war ein schöner Gedanke. Ritchfield war so lange ihr Leitwidder gewesen und hatte nicht nur seine schweren Hörner, sondern auch eine Menge Verantwortung getragen –, er verdiente es, nun unbekümmert ins Gras zu beißen.

»Er hat uns vor Hubert gerettet«, sagte Ramses. »Die ganze Herde und die Schäfer auch. Wir haben alle gehofft, aber er hat …« Ramses dachte nach. Es war so schrecklich, was in dem brennenden Schuppen passiert war. So schrecklich, dass sich kein Schaf so richtig daran erinnern konnte. »… mehr als nur gehofft, jedenfalls. Und dann ist er …« Ramses hatte nun gründlich den Faden verloren. Es war nicht ganz klar, was nach dem Duell mit dem alten Leitwidder passiert war, aber es war vermutlich nichts Gutes.

»Die Herde war ihm das Wichtigste«, sagte Cloud gerührt. »Er hätte es so gewollt.«

»Er hätte es auch anders gewollt«, widersprach Zora kritisch.

»Hauptsache, er hat gewollt«, sagte Othello, und daran war wieder einmal nicht zu rütteln.


Am vierten Tag kam endlich einmal niemand, und Theseus war damit beschäftigt, sich um Rebecca zu kümmern und ihr Porridge zu kochen. Auch die Schafe interessierten sich für Porridge, aber niemand kochte ihnen etwas.

Rebecca machte den Schafen ein wenig Sorgen. Sie schlief viel, mehr noch als Theseus, und verbrachte den Rest der Zeit damit, deprimiert in ihre Teetasse zu starren. Es war so gar nicht ihre Art.

Aber auf Theseus war Verlass. Er verschwand von der Weide, kam kurz darauf mit einer Zeitung zurück und begann, Rebecca vorzulesen.

Er konnte es also doch!

»›Mopple‹ lässt Drogenring platzen«, las er.

Rebecca hörte auf, in ihre Teetasse zu starren, und zupfte Theseus das Papier aus der Hand. »Mopple ist in der Zeitung? Da steht wirklich ›Mopple‹?«

Theseus grinste. »Schwarz auf weiß. Mit Foto!«

Er zeigte erst ihr, dann den Schafen die Seite. Da war eindeutig ein Bild von Mopple und dem Metzger, die beide ein wenig erschrocken in die Kamera starrten. Trotz des Fotos war an der Geschichte nicht viel Wahres dran. Nichts war hier geplatzt, nicht Mopple selbst und auch sonst niemand. Während Theseus den ganzen Artikel vorlas, lernten die Schafe etwas Wichtiges: Während auf Geschichten in Büchern im Allgemeinen Verlass war, konnte man Zeitungen nicht so recht über den Weg trauen.

Auch Rebecca schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet Beth. Sie war so … korrekt. Ich dachte, sie wollte irgendwo etwas Gutes tun und einen Neuanfang wagen. Stattdessen so etwas …« Trotzdem schien ihr die Geschichte zu gefallen. Sie holte sogar eine Schere hervor und schnitt sie aus der Zeitung aus.

»Niemand schneidet heutzutage noch Artikel aus«, sagte Theseus, aber man konnte sehen, wie er sich freute, dass Rebecca sich wieder für etwas interessierte.

»Ich schon«, sagte Rebecca. Sie holte ein dickes Buch hervor und zeigte Theseus einen zweiten Papierschnipsel.

»Geistesgestörter Verbrechersohn flieht aus Nervenheilanstalt«, las Theseus. »Das stand in der Zeitung? Unverschämt.«

Rebecca nickte. »Es war nur ein kleiner Artikel, aber ich wusste sofort, dass du in Schwierigkeiten bist. Deswegen bin ich zurückgekommen.« Ihre Augen wurden wieder feucht. »Und jetzt das. So viel Gewalt. Diese ganze sinnlose Gewalt. Und für was?«

Theseus blickte ein wenig ratlos drein, dann eilte er in den Schäferwagen und kehrte mit einem Taschentuch zurück.

»Ich hatte eine einzige Aufgabe«, klagte Rebecca. »Ich sollte auf diese Schafe aufpassen! Und ich hab’s vermasselt! Ausgerechnet Ritchfield! Ritchfield war so ein Gentleman.«

Die Schafe wussten nicht genau, was ein Gentleman war, schlussfolgerten aber, dass es jemand sein musste, der Duelle liebte.

Theseus überreichte das Taschentuch und klopfte Rebecca ein wenig hilflos auf den Rücken.

»Ich hoffe, er ist jetzt im Paradies«, schluchzte Rebecca.

Die Schafe guckten entsetzt. Wie konnte die Schäferin ihm nur so etwas wünschen? Ritchfield war ganz sicher nicht im Paradies. Genau wie der Rest der Herde hatte er seine Lektion gelernt und würde sich von Paradiesen in Zukunft fernhalten.

»Wer will schon ins Paradies?«, sagte Theseus ruhig. »Bestimmt nicht Ritchfield!«

»Bestimmt nicht Ritchfield!«, blökte die Herde im Chor. Zum Glück war Theseus ein welterfahrener Schäfer, der genau wusste, was von den Paradiesen dieser Welt zu halten war.


Zeit verging. Nach dem vierten Tag kam ein fünfter, dann ein sechster, aber die Schafe hatten längst aufgehört, zu zählen. Sie waren voll und ganz damit beschäftigt, ihren alten Job als Weideschafe wieder aufzunehmen. Langsam fanden sie in ihren alten Rhythmus zurück.

Nachts ruhten sie im Heuschuppen, den Theseus aufgeräumt hatte, sodass nun für alle Platz war. Tagsüber grasten sie, und wenn sie nicht grasten, entspannten sie sich oder rannten ein bisschen oder kauten wieder und wieder. Abends brachte der Metzger Kraftfutter vorbei, und zwischendrin hörten sie sich die Geschichten an, die Theseus auf den Schäferwagenstufen zum Besten gab.

Theseus kannte eine Menge Geschichten. Er nannte es »Schafstherapie«, obwohl die Schafe den Stress ihrer Odyssee mittlerweile ganz gut verdaut hatten und eigentlich keine Therapie brauchten. Es genügte, dass sie Schafe waren und unliebsame Dinge einfach schnell wieder vergessen konnten. Theseus schien da weniger Glück zu haben und ließ sich stundenlang über seine unerfreuliche Jugend aus. Bald verstanden sie: Theseus wiederkäute Geschichten. Leider kam in diesen Geschichten kein einziges Schaf vor – genau das war das Problem mit seiner Kindheit, vermutete die Herde heimlich. Mit mehr Schafen in seinem Leben wäre es ihm früher sicher besser gegangen.

In dem Schäfer steckten eine Menge Geschichten, und in den Geschichten steckte wieder der Schäfer selbst. Es war geheimnisvoll und auch ein wenig verwirrend. Bedeutete es, dass Theseus aus den Geschichten herausgekommen war oder dass sie, die Schafe, sich neuerdings in einer Geschichte befanden? Wenn man darüber zu lange nachdachte, wurde einem schwindelig, aber glücklicherweise musste man darüber nicht nachdenken. Stattdessen konnte man einfach grasen und sich mehr oder weniger gut unterhalten lassen.

Die Weide war nun weder alt noch neu, sondern gerade richtig, und niemand fragte sich mehr, wie oft genau man in einen Fluss steigen konnte, nicht einmal Madouc. Madouc hatte nun auch ihre Ausbildung zur Ziege für abgeschlossen erklärt und sah sich als Vollziege nach neuen Aufgabenfeldern um.

Vielleicht sollte sie eine Ausbildung zum Schäferhund beginnen? Oder gar zum Schäfer? Einer Ziege mit Ambitionen waren keine Grenzen gesetzt!

Die Herde fand, dass es auch ohne Madouc schon genug Schäfer auf der Weide gab. Mehr als genug sogar. Während die ersten Tage sehr harmonisch verlaufen waren, konnte man merken, dass Theseus und Rebecca begannen, sich manchmal ein wenig auf die Nerven zu gehen.

Rebecca klebte gerne Etiketten auf Dinge, Theseus löste sie ab.

Rebecca erinnerte sich an die Vitamintabletten, Theseus vergaß sie.

Theseus ließ das Weidetor offen stehen, Rebecca machte es zu.

Und selbst wenn sich die beiden gerade einmal vertrugen, gab es noch immer Ham, der Abend für Abend hartnäckig mit Kraftfutter auftauchte und sich weder von Rebecca noch von Theseus abwimmeln ließ.

Wenn man die Schafe nach ihrem Schäferfavoriten fragen würde, hätte man darauf keine richtige Antwort erhalten.

Alle drei Menschen hatten ihre guten Seiten.

Rebecca las Qualitätsliteratur vor.

Theseus hatte einen Hut.

Ham brachte Kraftfutter.

Schließlich überredete Theseus seine Schäferkollegen dazu, in den Urlaub zu fahren, Ham in die Reha, um dort etwas für seine Beine zu tun, Rebecca auf eine Reise mit ihrer Mama, die sich schon die ganze Zeit durch besorgte Anrufe bemerkbar gemacht hatte und sich nun nicht mehr länger mit leeren Versprechungen abspeisen ließ.

»Ich passe auf die Herde auf, bis ihr zurück seid«, versprach Theseus, setzte sich den Schäferhut auf und grinste.

Es gab eine Menge Umarmungen (sogar der Metzger bekam versehentlich eine ab), doch dann hatte Theseus den Sieg davongetragen und ließ sich pfeifend auf den Schäferwagenstufen nieder. Er hatte nicht nur Hubert überwunden, sondern auch erfolgreich Rebecca und den Metzger vertröstet.

Sie verstanden, dass sie nun alle die Schafe des Theseus waren, ob sie wollten oder nicht – aber natürlich wollten sie.


Kurz nach Rebeccas Abreise hielt ein fremdes Auto am Tor. Ein Mann stieg aus und brachte einen großen Karton zum Schäferwagen.

Die Schafe hielten den Atem an. Das letzte Päckchen, das auf der Weide aufgetaucht war, hatte ihnen den Finger beschert, mit dem die ganze Geschichte begonnen hatte. Nun waren alle gespannt, was für ein Körperteil sie diesmal erwartete.

Doch in dem großen Paket steckte nichts Abgehacktes, sondern der kleinste Baum, den die Schafe je gesehen hatten, kleiner noch als die Geranien, die Mopple in der Vergangenheit heroisch gefressen hatte, und doch ganz zweifellos ein Baum mit Blättern, Ästen und einem knorrigen Stamm.

»Das ist ein Bonsai«, erklärte Theseus der staunenden Herde und stellte den kleinen Baum auf die oberste Stufe.

»Bonsai«, blökte Cordelia. »Das ist ein schönes Wort.«

»Ich frage mich, wie er wohl schmeckt«, fügte Mopple hinzu. Als anerkannt kühnstes Schaf weit und breit war er fest entschlossen, es früher oder später herauszufinden.

Die Sonne war wieder einmal dabei, sich errötend auf ihr abendliches Bad im Meer vorzubereiten, und Theseus saß auf den Schäferwagenstufen, endlich einmal mit einem richtigen, wenn auch dünnen Buch.

	»Sommergras«, las er, »ist alles, was geblieben ist // vom Traum des Kriegers.«[1]

Es war nicht wirklich eine Geschichte, aber es kam den Schafen wahr vor, wahrer als viele Dinge, und außerdem war da Sommergras. Theseus hatte eine warme Stimme und roch so, wie ein Schäfer riechen sollte, weder ärgerlich noch nervös noch zu sauber. Wenn man die Augen ein wenig zusammenkniff, hätte man fast meinen können, im Abendsonnenlicht einen jungen George sitzen zu sehen, unerschütterlich, eigenwillig und vollkommen in das Vorlesen vertieft.

Es gab den Schafen Hoffnung, dass man vielleicht doch manchmal in sehr seltenen, sehr wunderbaren Fällen zweimal in denselben Fluss steigen konnte, oder zumindest in einen teuflisch ähnlichen Fluss, und wenn nicht das, dann doch immerhin in einen Fluss.

Es war ein schöner Gedanke.
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Widdersehen

Drei Lämmer standen im Gras hinter dem Schäferwagen und sahen dem Nebel beim Herumlungern zu: Zoras rundes, intelligentes Lamm und zwei seiner weniger runden, weniger intelligenten Lämmerfreunde.

Alle drei hatten sich aus dem nächtlichen Heuschuppen gestohlen, um ein Abenteuer zu erleben.

Zoras Lamm hatte sie angestiftet.

Grillen zirpten.

Käuzchen klagten.

Langbeinige Insekten warfen sich gegen die erleuchtete Fensterscheibe des Schäferwagens.

Jetzt, wo die Lämmer so allein und herdenlos in der Nacht standen, war es ihnen ein wenig unheimlich zumute. Nebel lag wie eine feuchte Decke über der Weide, sodass man nur einige Lämmersprünge weit sehen konnte. Irgendwo über dem Meer hing der Mond und tauchte die Szene in fernes, fahles Licht.

»Ich sehe gar nichts«, sagte eines der weniger runden Lämmer nervös. »Du hast dir die Sache nur ausgedacht!« Der Verdacht war nicht aus der Luft gegriffen – seit es herausgefunden hatte, dass man sich Dinge ausdenken konnte, dachte sich das kluge Lamm eine ganze Menge aus, vorzugsweise gruselige Falschschafsgeschichten, in denen heroische dicke Widder die Hauptrolle spielten.

»Habe ich nicht.« Das Lamm schüttelte ernsthaft seinen schwarzen Kopf. »Wenn der Mond scheint und der Nebel aufsteigt und man ganz still ist und nicht zu viel denkt, kann man sie sehen.«

Seine beiden Lämmerfreunde hörten auf, Fragen zu stellen, und blickten angespannt auf die nächtliche Weide hinaus. Der Mond schien ohne Zweifel, der Nebel kroch kühl um ihre Hufe, und besonders viel Denken spielte sich in ihren Lämmerköpfen sowieso nie ab.

Sie warteten so lange, dass es ganz so aussah, als hätte das runde Lamm sie wieder einmal an der Nase herumgeführt.

»Es ist nur eine Geschichte«, maulte ein Lamm.

Doch dann verstummten die Grillen.

Auch die Käuzchen hielten den Mund.

Selbst die Insekten ruhten sich zitternd auf den Wänden des Schäferwagens aus.

Der Nebel teilte sich nicht und wurde auch nicht dünner, und doch waren da auf einmal klar zwei Widder mit wunderbaren Hörnern zu erkennen, so als wären sie schon immer da gewesen.

Die Lämmer staunten stumm. Othello war zweifellos ein eindrucksvoller Leitwidder, aber diese beiden waren noch eindrucksvoller. Ihre Hörner wanden sich wieder und wieder, schwer und schneckenhausgleich, und trotzdem bewegten sich die beiden mit müheloser Anmut.

Erst senkte einer den Kopf.

Dann der andere.

Der erste scharrte dreimal.

Der zweite flog schon auf ihn zu, schnell wie ein Falke im Sturzflug.

Es hätte eigentlich einen lauten Aufprall geben sollen, doch die beiden Widder trafen sich vollkommen lautlos, sodass die Lämmer ihren eigenen schnellen Herzschlag hören konnten. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, standen die Widder schon wieder, nebeneinander diesmal. Einer von ihnen machte den Hals lang, um dem anderen freundlich die Schulter zu beknabbern.

In den Geschichten, die ihnen Rebecca oder Theseus oder neuerdings auch Ham vor dem Schäferwagen vorlasen, waren Geister meist traurige Gesellen, die mit Ketten herumrasselten, Leute erschreckten und allen auf die Nerven gingen.

Doch diese beiden Geisterwidder waren die glücklichsten Erscheinungen, die die Lämmer je gesehen hatten.

Sie senkten die Hörner, prallten aufeinander, purzelten zusammen durch das Nachtgras und richteten sich sofort wieder auf, um ihr Spiel erneut zu beginnen, so lange, bis sich der Nebel lichtete, ein besonders kühnes Käuzchen schrie und die Grillen ihr Konzert wieder aufnahmen.

Dann lag die Weide leer und wunderbar im Mondlicht, von den beiden Widdern keine Spur.

»Waren das Schafe?«, fragte eines der Lämmer.

»Was sonst?«, sagte Zoras Lamm selbstbewusst. »Einer der beiden ist Sir Ritchfield. Erinnert ihr euch noch an Ritchfield?«

Die Lämmer mit ihren langen Schwänzen und kurzen Gedächtnissen erinnerten sich nicht und schüttelten die Köpfe.

»Ich erinnere mich«, sagte das kluge Lamm leise. »Ritchfield wusste genau, was ein Schaf war, und er focht die besten Duelle. Er hat sich nicht gefürchtet – vor nichts. Genau wie Mopple the Whale.«

Mopple the Whale, der das Schäfchenparadies überlebt hatte, war nun das offizielle Heldenschaf der Herde.

»Und der andere?«, fragte eines der Lämmer.

»Ich weiß nicht«, gestand Zoras Lamm. Es gab mittlerweile nicht mehr viele Dinge auf der Weide, die es nicht wusste, da konnte es sich getrost diese kleine Blöße geben.

»Der andere ist Melmoth«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihnen.

Die Lämmer zuckten zusammen, aber es war nur Othello, ihr Leitwidder.

Sie starrten zuerst etwas scheu zu seinen vier schwarzen Hörnern hinauf, dann fasste sich Zoras rundes Lamm ein Herz.

»Was ist Melmoth?«, fragte es.

Othello war eine ganze Weile still, so als wäre er sich nicht sicher, wie er so jungen Lämmern Melmoth erklären sollte.

»Er war ein Schaf«, sagte er schließlich. »Er war ein Schaf, und das ist die Hauptsache.«
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… all den vielen Lesern, die mich über die Jahre dazu ermutigt haben, mit den Schafen auf neue Abenteuer zu gehen.
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